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 	Die Voyager benötigt dringend Ersatzteile. Captain 

 	Janeway steuert den Planeten Sardalia an und wird 

 	dort mit allen Ehren empfangen. Anscheinend 

 	leben die Sardalianer in einer friedlichen, von 

 	Ästhetik und Etikette geprägten Welt. 

 	Doch Kathryn Janeway muß entdecken, daß die 

 	Bevölkerung dieses Planeten von einer 

 	Erbkrankheit bedroht wird: der grauen Pest. 

 	Bislang existiert nur ein Heilmittel gegen die 

 	Krankheit. Es wird aus dem Blut der Darras 

 	gewonnen, riesiger fischähnlicher Lebewesen. Die 

 	Volksgruppe der Micaszianer verehrt die Darras als 

 	heilige Tiere und versucht ihr Abschlachten mit 

 	allen Mitteln zu verhindern. Deshalb ist auf den 

 	Ozeanen von Sardalia ein erbitterter Krieg 

 	entbrannt, der allerdings von der Regierung 

 	totgeschwiegen wird. 

 	Als Tom Paris und Harry Kim sich von der Tochter 

 	des Obersten Rats zu einer Schiffstour überreden 

 	lassen, glauben sie, daß ihnen ein gemütlicher 

 	Ausflug bevorsteht. Doch plötzlich sind die 

 	Voyager-Offiziere spurlos verschwunden… 

 	 Für mich selbst,  

 	 vor dreißig Jahren.  

 	 Und für meinen Vater,  

 	 ein wenig zu spät.  

 	1 

 	Die U.S.S. Voyager  glitt durch die lange Nacht des Delta-Quadranten. Myriaden unbekannter Sterne um sie herum 

 	wirkten wie Diamanten, auf schwarzem Samt verstreut. 

 	Captain Kathryn Janeway sah zum Hauptschirm, beobachtete das Weltall und dachte an die gewaltige Distanz, die ihr Schiff von der Heimat trennte. Siebzigtausend Lichtjahre. Diese Zahl suchte sie sogar in ihren Träumen heim. 

 	»Captain?« erklang die Stimme von Lieutenant B’Elanna Torres. 

 	Janeway drehte den Kommandosessel und blickte zur 

 	Chefingenieurin. »Ja, B’Elanna?« 

 	Torres deutete auf die Anzeigen der technischen Konsole. 

 	Falten bildeten sich unter dem gewellten Stirnbereich. »Unser energetisches Niveau ist geringer, als es sein sollte. Ich habe das Problem in der Theta-Matrix des Strukturierungssystems lokalisiert. Das Dilithium wird nicht schnell genug 

 	rekristallisiert.« 

 	»Können Sie die Sache in Ordnung bringen?« 

 	»Das weiß ich nicht«, erwiderte Torres. »Ich schlage vor, wir suchen nach Ersatzkristallen, während ich das System von einem Diagnoseprogramm der Stufe eins untersuchen lasse.« 

 	Ein anderer Kommandant hätte vielleicht gezögert und sich gefragt, wo in diesem riesigen Quadranten er neues Dilithium auftreiben sollte. Doch in Janeways Miene zeigte sich keine Veränderung; sie blieb immer beherrscht und zuversichtlich. 

 	»Wieviel Zeit bleibt uns, bis das Problem kritisch wird?« 

 	»In sechsundzwanzig Stunden kommt es zu ernsten 

 	energetischen Fluktuationen. Dann bin ich nicht mehr 

 	imstande, unser Warppotential zu garantieren.« 

 	»Wir beginnen unverzüglich mit einer Prioritätssuche nach Dilithium«, entschied Janeway. 

 	Die Brückenoffiziere wurden sofort aktiv, reagierten wie die genau aufeinander abgestimmten Komponenten eines 

 	Hochleistungsapparats. Die ruhige, Optimismus vermittelnde Stimme des Captains sorgte dafür, daß die Moral gut blieb – 

 	ein wichtiger Aspekt bei der langen Reise von einer Seite der Milchstraße zur anderen. 

 	»Nahbereichsondierung wird eingeleitet«, meldete Fähnrich Harry Kim. Die Voyager  stellte seine erste Mission im All dar, und er war bemüht, Janeway nicht zu enttäuschen. 

 	»Richtung null drei fünf Komma zwei fünf«, sagte er. 

 	»Resultat: negativ.« 

 	»Mr. Tuvok, bitte helfen Sie Mr. Kim.« 

 	Der Vulkanier reagierte sofort. Seine unerschütterliche Gelassenheit hatte dem Schiff geholfen, so manche Krise zu überwinden. Nur die ausdrucksvollen Augen verrieten 

 	gelegentlich, was er empfand, und ein gewisses Schimmern in ihnen wies nun auf Besorgnis hin. »Die Fernbereichsensoren erfassen keine Dilithiumspuren, Captain«, sagte Tuvok. 

 	Janeway nickte andeutungsweise. »Reichweite der 

 	Sensorerfassung erhöhen.« 

 	Harry Kim beugte sich zu seiner Konsole vor. Als er die Ortungsparameter veränderte, versuchte der junge Fähnrich, ruhig und unbeeindruckt zu wirken. Doch sein Herz schlug immer schneller – das Schicksal des Schiffes mochte von den Resultaten seiner Sondierungen abhängen. 

 	Und dann sah er es. Dort, auf dem Monitor. Er nahm eine rasche Überprüfung vor, um ganz sicher zu sein, seufzte dann erleichtert, als der Computer bestätigte. »Ein natürliches Vorkommen an Dilithiumkristallen«, sagte er. »Planet der Klasse N, Richtung drei zwei neun Komma eins sieben fünf.« 

 	»Ausgezeichnet.« Janeway lächelte kurz. »Gute Arbeit, Mr. 

 	Kim. Mr. Paris, nehmen Sie Kurs auf den Planeten. Halbe Impulskraft.« 

 	»Mit voller Impulskraft ginge es schneller«, warf Torres ein. 

 	»Aber dadurch würden wir unsere Ressourcen schneller 

 	verbrauchen«, betonte die Kommandantin und wandte sich an den Navigator. »Sobald Sie soweit sind, Mr. Paris.« 

 	»Kurs programmiert, Captain.« 

 	»Also los.« 

 	Die Voyager  wurde schneller, raste dem fremden Planeten entgegen. 

 	 Dies ist kein Umweg,  dachte Janeway. Es handelt sich vielmehr um eine notwendige Etappe auf dem langen Heimweg. Wir kehren nach Hause zurück, selbst wenn es viele Jahre dauern mag. 

 	Es blitzte plötzlich. Funken stoben, und ein erschrockener Schrei erklang. 

 	Janeway sprang auf und sah Tom Paris, der reglos vor dem Navigationspult lag. Eine Explosion hatte seine Konsole zerfetzt. 

 	Commander Chakotay, der Erste Offizier indianischer 

 	Abstammung, kniete neben dem Piloten und tastete nach seinem Puls. 

 	Einmal mehr war Janeway dankbar dafür, daß sie sich gerade in kritischen Situationen auf Chakotay verlassen konnte. Als Captain eines Maquis-Schiffes war er ein gefährliche Gegner gewesen, sowohl für Starfleet als auch für die Cardassianer. 

 	Doch das Schicksal – und der Beschützer – hatte ihn zum Delta-Quadranten geführt und zu einem wichtigen Mitglied der Voyager- Crew werden lassen. 

 	Janeway klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Krankenstation, wir haben einen medizinischen Notfall auf der Brücke. Medo-Hologramm initiieren und auf den Schirm.« 

 	Eine Sekunde später erschien im Projektionsfeld das 

 	verdrießlich anmutende Gesicht eines Mannes mit schütterem Haar. »Bitte nennen Sie die Art des medizinischen Notfalls.« 

 	»Explosion. Besatzungsmitglied bewußtlos.« 

 	Der holographische Art nahm die von den internen Sensoren ermittelten Daten entgegen. »Hmm. Verbrennungen zweiten Grades an der linken Hand und dem Arm. Schock. Blutdruck gefallen. Transferieren Sie den Patienten zur Krankenstation und geben Sie Kes Bescheid. Ich brauche ihre Hilfe, um den Verletzten richtig zu behandeln.« 

 	Commander Chakotay sah zu Janeway, die kurz nickte. 

 	»Transporter«, sagte der Erste Offizier. »Treffen Sie Vorbereitungen für einen schiffsinternen Transfer.« Er gab die Koordinaten durch, und auf seine Anweisung hin verschwand Tom Paris im Schimmern von Transporterenergie. 

 	Der Holo-Arzt lächelte dünn. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden… Ich muß mich um meinen Patienten kümmern.« 

 	»Natürlich«, sagte Janeway. 

 	Das Bild des Doktors verschwand vom Schirm. 

 	»Ich möchte Antworten, B’Elanna«, sagte die 

 	Kommandantin. »Zunächst einmal: Wieso ist die Konsole explodiert?« 

 	Die Chefingenieurin hatte bereits mit einer Untersuchung des Schaltpults begonnen. »Ich wünschte, wir könnten unsere Aggregate ebenso schnell reparieren, wie der Doktor Wunden heilt«, meinte Torres. »Manchmal beneide ich ihn.« Sie kroch halb unter die Konsole und zog an einem heraushängenden Kabel. Dadurch löste sich eine Verkleidungsplatte, fiel herunter und verfehlte ihren Kopf nur knapp. »Captain? Ich könnte Hilfe gebrauchen.« 

 	»Mr. Kim…«, sagte Janeway. 

 	Fähnrich Kim verließ seine Station und war mit einigen langen Schritten neben Torres. Mit knappen Gesten bedeutete sie ihm, was es zu tun galt. 

 	Janeway beobachtete sie stumm und dachte über die 

 	seltsamen Umstände nach, die jene rebellische Frau – zur einen Hälfte Mensch, zur anderen Klingonin – in den 

 	Maschinenraum der Voyager  geführt und sie zur Leiterin der technischen Abteilung gemacht hatte. Als Chefingenieurin war B’Elanna Torres außerordentlich geschickt, und eine 

 	erstaunliche Freundschaft verband sie mit Harry Kim. Auf dem Planeten der Ocampa waren sie beide Opfer der biologischen Experimente des Beschützers gewesen, wodurch eine 

 	besondere Beziehung zwischen ihnen entstand. Eine noch stabilere Basis bekam die Freundschaft durch Harrys Interesse an der Physik. 

 	Torres und Kim arbeiteten gemeinsam, kontrollierten die einzelnen Schaltkreise und wechselten nur wenige Worte. 

 	Schließlich erhob sich B’Elanna, strich ihren Uniformpulli glatt und nickte. 

 	Janeway atmete tief. »Wie schlimm ist es?« 

 	Torres sah sie aus dunklen Augen an. »Es sieht nicht gut aus. 

 	Ein vorübergehender Ersatz für die ausgefallenen 

 	Flugkontrollsysteme kann im Maschinenraum improvisiert werden, aber dadurch bekommen wir nur einen Teil unserer normalen Manövrierfähigkeit – und nicht einmal auf Dauer.« 

 	»Wir müssen die beschädigten Teile ersetzen, um dadurch volles Navigationspotential zurückzubekommen«, sagte 

 	Janeway. Kummervoll dachte sie daran, daß sie nun mit einem weiteren Hindernis auf dem langen Weg nach Hause 

 	konfrontiert wurden. Sie stellte sich die Voyager  nicht als ein Unglücksschiff vor, auf dem eine Art Fluch lastete. Dieses Schiff hatte eine Menge Pech, zugegeben, doch das galt auch für andere. »Haben Sie eine Ahnung, was die Explosion verursacht hat und ob sich so etwas wiederholen könnte?« 

 	Torres zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, es steckt ein Energieschub dahinter. Genaueres läßt sich erst nach weiteren Untersuchungen sagen. Und ob es möglich ist, daß so etwas noch einmal passiert… Ich weiß es nicht.« 

 	Janeway spürte, wie sich in ihr etwas versteifte. Das verabscheute sie am meisten: die Ungewißheit. Viel zu selten ließ sich etwas mit Gewißheit feststellen. Selbst die Art der Entität, die sie zur anderen Seite der Milchstraße versetzt hatte, blieb unbekannt. 

 	Sie versuchte, den Ärger aus sich zu verbannen. »Beginnen Sie sofort mit der Arbeit, B’Elanna. Mr. Tuvok, wie groß ist die Kursabweichung?« 

 	»Sie beträgt etwa fünfzehn Grad«, erwiderte der Vulkanier. 

 	»Darf ich vorschlagen…« 

 	Harry Kim unterbrach ihn, was den sehr aufs Protokoll bedachten Tuvok veranlaßte, die Stirn zu runzeln. »Captain, im nächsten Sonnensystem befindet sich ein Planet der Klasse M 

 	– der fünfte Trabant eines Binärsterns vom Typ B. Vielleicht finden wir dort Dilithium oder Metalle, die wir verwenden können.« 

 	»Unter den gegebenen Umständen bleibt uns wohl kaum eine Wahl, oder?« fragte Janeway rhetorisch. »Chakotay, bitte kümmern Sie sich vom Maschinenraum aus um die 

 	Navigation. Bringen Sie uns in einen hohen Orbit. Mr. Kim, scannen Sie den Planeten, sobald wir in Reichweite sind. Und bitten Sie Mr. Neelix hierher; vielleicht kann er ihn identifizieren.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Gesteuert vom Ersten Offizier, kroch die Voyager  in eine Umlaufbahn. 

 	Die Tür des Turbolifts öffnete sich, und der kleine, 

 	untersetzte Neelix kam herein. Der Talaxianer stammte aus dem Delta-Quadranten und hatte sich aus freiem Willen der Voyager- Crew 

 	angeschlossen. Die hahnenkammartigen 

 	Büschel des orangefarbenen Haars ragten steil nach oben und wirkten noch wirrer als sonst. Zwischen ihnen zeigte sich fleckige Haut. 

 	»Ich wollte gerade ein Meeg-Trüffelsoufflé in den Backofen schieben, Captain«, klagte er. »Wenn der Teig nicht richtig aufgeht, bekommt die Besatzung keinen Dessert.« 

 	»Sie wird es irgendwie überleben, Mr. Neelix«, entgegnete Janeway trocken. »Sehen Sie sich diesen Planeten an und sagen Sie mir, ob Sie ihn kennen.« 

 	Der Talaxianer blickte zum Hauptschirm. »Es könnte das Donyx-System sein – dort gibt es einen Doppelstern. In dem Fall wäre dies Donyx Fünf. Aber die Kontinente haben die falsche Farbe. Das Giddis-System? Nein, die Sonnen sind zu klein und zu weit voneinander entfernt.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Lassen Sie mich mal überlegen…« 

 	»Die Sondierung ist abgeschlossen, Captain«, meldete 

 	Fähnrich Kim. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.« 

 	»Ich höre, Mr. Kim.« 

 	»Der Planet ist bewohnt, und die dort beheimatete 

 	Zivilisation scheint weit genug fortgeschritten zu sein, um wenigstens eine rudimentäre Technik entwickelt zu haben. Es gibt Massentransportmittel, ein Kommunikationssystem und eine Luftfahrt im Anfangsstadium.« 

 	»Was ist mit den schlechten Nachrichten?« 

 	»Die beiden Sonnen sind sehr aktiv, und die Sensoren 

 	registrieren einige recht seltsame energetische Emissionen. 

 	Vielleicht wirken sie sich auf unsere Bordsysteme aus.« 

 	»Können wir kompensieren?« 

 	»Ja, derzeit noch.« 

 	»Nun, das klingt eigentlich nicht so schlecht, wenn man die Umstände berücksichtigt«, kommentierte Janeway. »Sonst noch etwas?« 

 	»Die planetare Zivilisation… Sie befindet sich in der Präwarp-Phase.« 

 	Janeway und Tuvok wechselten einen bedeutungsvollen 

 	Blick. 

 	Harry Kim beobachtete sie, und sein Unbehagen war 

 	offensichtlich. »Ich weiß, daß Starfleet den Kontakt zwischen Präwarp- und Postwarp-Kulturen verbietet.« 

 	»Es sei denn, es besteht ein Notfall«, sagte Janeway. »Was jetzt zweifellos der Fall.« Sie sah, wie sich neuerliche Falten in Tuvoks Stirn bildeten, achtete jedoch nicht darauf. Das Navigationssystem des Schiffes mußte  repariert werden. 

 	»Fologs Mond?« murmelte Neelix. »Nein, dort gibt es keine Atmosphäre mehr. Sar Este Vierzehn? Die Größe wäre 

 	ungefähr richtig, aber hier fehlen Warnsatelliten im Orbit und ein Gasriese…« 

 	Janeway winkte ab. »Schon gut, Mr. Neelix.« 

 	»Captain…«, sagte Fähnrich Kim. »Der Planet, 

 	beziehungsweise seine Bewohner… Sie versuchen, sich mit uns in Verbindung zu setzen.« 

 	»Offenbar hat man uns die Entscheidung in Hinsicht auf den Erstkontakt abgenommen«, sagte Tuvok. 

 	Janeway nickte. »Öffnen Sie einen externen Kom-Kanal, Fähnrich.« 

 	»Die Fremden senden auf einer seltsamen Frequenz«, meinte Kim. »Ich muß unser Kom-System erst synchronisieren… 

 	Erledigt. Es werden nur Audiosignale übertragen.« Kim sah zu Janeway. »Kanal geöffnet, Captain.« 

 	Die Kommandantin trat vor und holte tief Luft. »Hier spricht Kathryn Janeway, Captain des Föderationsschiffs Voyager.  Ich übermittle Ihnen Grüße. Unser Raumschiff muß dringend repariert werden, und dabei brauchen wir Ihre Hilfe. Bitte erlauben Sie uns, eine Landegruppe zu Ihnen zu schicken, um nach benötigten Materialien Ausschau zu halten.« 

 	Es zischte und knackte im Lautsprecher. Dann ertönte ein vogelartiges Zwitschern, das wenigstens zum Teil jenseits des menschlichen Hörvermögens zu liegen schien. 

 	Doch vulkanische Ohren waren ganz offensichtlich imstande, alle übertragenen Laute wahrzunehmen. Tuvok verzog 

 	schmerzerfüllt das Gesicht, als ein besonders schrilles Quieken erklang und innerhalb weniger Sekunden um mehrere Oktaven stieg. 

 	»Mr. Kim, bitte verringern Sie die Lautstärke«, sagte der Vulkanier. 

 	»Ja, Sir.« Zum erstenmal dachte Kim daran, daß es nicht immer von Vorteil war, über bessere physiologische 

 	Fähigkeiten zu verfügen. 

 	Der automatische Translator versuchte, die Laute zu 

 	übersetzen, doch in dem Fauchen und Knistern waren nur zwei Worte zu verstehen: ›Planet‹ und ›beauftragen‹. 

 	»Können Sie irgend etwas damit anfangen?« fragte Janeway und wandte sich an Tuvok. 

 	Er schüttelte den Kopf. 

 	»Bitte wiederholen Sie Ihre Nachricht«, sagte Janeway laut. 

 	»Wir bedauern die Schwierigkeiten beim Empfang der 

 	Signale.« 

 	Das Zwitschern erklang erneut, doch nach einigen Sekunden wurden verständliche Worte daraus. Die sanfte Stimme eines Mannes sagte: »Voyager,  Grüße vom Planeten Sardalia. Sie und Ihre Crew sind willkommen, sehr willkommen. Ja, 

 	schicken Sie eine Landegruppe. Wir beauftragen einige Personen, Sie zu empfangen. Bitte, beeilen Sie sich, denn wir können es gar nicht abwarten, Ihnen zu begegnen.« 

 	»Klingt ganz freundlich, nicht wahr?« fragte Janeway leise. 

 	Tuvok stand auf und näherte sich der Kommandantin. »Ich rate zur Vorsicht, Captain.« 

 	»Natürlich, Mr. Tuvok. Deshalb schicke ich Sie und 

 	Commander Chakotay auf den Planeten. Ich kann mir keine vorsichtigeren Leute als Sie beide vorstellen.« 

 	2 

 	Der Platz war ein sehr angenehmer Ort: Orangefarbene Blätter raschelten im Wind, und Wasser plätscherte über Stein – eine Oase der Ruhe im geschäftigen Treiben der Stadt. 

 	Unweit des Springbrunnens in der Mitte des Platzes standen drei große, schlanke Geschöpfe, gekleidet in lange, silbrig glänzende Gewänder. Ihre hohen Gamaschen endeten in spitz zulaufenden Stiefeln. Bei den beiden Männern bildete das purpurne, fedrige Haar Zöpfe, in denen bunte Perlen glänzten. 

 	Die Frau trug das Haar offen; wie ein Schleier umrahmte es ihr ovales Gesicht. Alle drei Wesen hatten goldgelbe 

 	schräggestellte Augen, umgeben von komplex wirkenden 

 	silbernen Tätowierungen. 

 	Nach menschlichen Maßstäben schienen die Gliedmaßen zu lang zu sein, so als wiesen sie irgendwo ein zusätzliches Gelenk auf. Die Arme waren auf eine Weise verschränkt, die aus irgendeinem Grund etwas Vogelartiges zum Ausdruck brachte. Wenn die Geschöpfe gingen, knickten die Beine nach hinten, und die Füße gelangten dadurch bis fast auf die Höhe der Knie. Die ungewöhnlichen Proportionen verliehen ihnen eine sonderbare Eleganz, und ihre Gesichter erwiesen sich als erstaunlich humanoid, sah man einmal von Farbe und Formen der Augen ab, sowie von den beiden vertikalen Schlitzen dort, wo sich bei Terranern die Nase befand. 

 	Ein seltsames Summen ließ die Steine des Pflasters vibrieren, und zwei dünne Säulen aus blauweißem Licht entstanden. Als das Schimmern verblaßte, standen zwei Fremde auf dem Platz, einer in Schwarz und Gold gekleidet, der andere in Schwarz und Rot. 

 	Überraschung ließ die goldenen Augen größer werden, doch darin bestand die einzige sichtbare Reaktion der Sardalianer. 

 	Es gelang ihnen, die Fassung zu bewahren und fast den Eindruck zu erwecken, sie seien daran gewöhnt, daß ganz plötzlich Besucher aus dem All vor ihnen materialisierten. 

 	»Willkommen«, sagte der kleinste und dünnste 

 	Würdenträger; die tiefe Baßstimme schien gar nicht zu seiner Gestalt zu passen. 

 	Die Starfleet-Offiziere lächelten. Besser gesagt: Chakotay lächelte. Der neben ihm stehende Tuvok beschränkte sich darauf, ernst zu nicken. 

 	Die hochgewachsenen, eleganten und in glitzernde Gewänder gekleideten Bewohner dieses Planeten erinnerten Chakotay an die Illustrationen bestimmter Kinderbücher, an wundervolle Märchengestalten. Bei diesem Gedanken schmunzelte er 

 	erneut und schnupperte. Die Luft hatte ein Aroma, das ihm sehr gefiel. Hinzu kam eine Andeutung von Salz und 

 	Feuchtigkeit, die Assoziationen an Wasserplaneten weckte. 

 	Der größte Sardalianer war ganz offensichtlich eine Frau. Sie streckte ihre mit vielen Gelenken ausgestatteten Hände aus. 

 	»Sie kommen von dem Raumschiff Voyager?«  fragte sie mit voller, flötender Stimme. »Willkommen, ja, herzlich 

 	willkommen. Unsere Stadt heißt Vandorra. Wir erhalten oft Besuch von oben.« 

 	»In der Tat«, bestätigte der dritte Sardalianer. An der linken Schulter trug er ein silbernes Abzeichen, das vielleicht auf seinen Rang oder Status hinwies. »Die Frachter der G’mein und Rika machen oft bei uns Halt, um neuen Treibstoff aufzunehmen.« Er zögerte und rechnete offenbar damit, daß die beiden Namen den Besuchern etwas sagten. Als sie nicht reagierten, fuhr er fort: »Und wen repräsentieren Sie?« 

 	»Die Vereinte Föderation der Planeten«, sagte Chakotay und lächelte schief. Zwar entsprachen seine Worte der Wahrheit, aber sie klangen trotzdem seltsam. Noch vor kurzer Zeit war er ein erbitterter Feind der Föderation gewesen. »Wir vertreten eine Allianz aus etwa hundertfünfzig planetaren Regierungen und Kolonien.« 

 	»Die Föderation?« Goldene Augen blinzelten langsam. 

 	»Davon haben wir noch nie gehört.« 

 	»Sie ist ziemlich weit entfernt.« 

 	»Ah, das dürfte die Erklärung sein. Ich heiße Sie 

 	willkommen. Wer von Ihnen ist der Captain?« 

 	Chakotay trat einen Schritt vor. »Ich bin Commander 

 	Chakotay, Erster Offizier der Voyager.  Dies ist Lieutenant Tuvok.« 

 	Verwirrung huschte über das Gesicht des Sardalianers, und Chakotay fragte sich, ob ihn die ernste Miene des Vulkaniers beunruhigte. Irgend etwas stimmte nicht. 

 	»Soll das heißen, daß keiner von Ihnen beiden der Captain ist?« vergewisserte sich der Sprecher des aus drei Personen bestehenden sardalianischen Empfangskomitees. 

 	»Das stimmt«, bestätigte Tuvok. 

 	Die Verwirrung verwandelte sich in Zorn. »Wie schrecklich! 

 	Es verstößt gegen alle unsere Protokolle. Nein, so geht das nicht, völlig ausgeschlossen. Ihr Captain muß zu uns 

 	gekommen. Was soll ich dem Obersten Rat mitteilen? Oh, nein, nein, nein. Ich kann ihm auf keinen Fall einen Offizier von niedrigerem Rang vorstellen. Das kommt nicht in Frage.« 

 	Bevor die Starfleet-Offiziere etwas sagen konnten, falteten die Sardalianer ihre Arme vor der Brust, drehten sich um und schritten murmelnd fort. Tuvok und Chakotay blieben allein auf dem Platz zurück. 

 	»Ein seltsames Willkommen«, sagte Chakotay. 

 	»Wie unlogisch von ihnen, die Präsenz von Captain Janeway zu verlangen.« Tuvok klang sowohl verwundert als auch fasziniert. Natürlich zeigte er keinen Ärger. »Wie dem auch sei: Wir sind verpflichtet, das sardalianische Protokoll zu respektieren. Der Captain muß sofort davon erfahren.« 

 	Der Erste Offizier klopfte auf seinen Insignienkommunikator. 

 	»Landegruppe an Voyager.  Bitte kommen, Voyager.« 

 	»Ich höre.« Janeways Stimme war so deutlich, als stünde sie direkt neben ihnen auf dem Platz. 

 	»Offenbar haben wir die Sardalianer ungewollt beleidigt, Captain. Sie verlangen, daß Sie sich unverzüglich auf den Planeten beamen. Allem Anschein nach verbietet es ihr Brauch, Offiziere von niedrigerem Rang ihrem Obersten Rat vorzustellen.« 

 	»Ist es wirklich wichtig, Chakotay?« fragte Janeway mit unüberhörbarer Ungeduld. 

 	»Ich fürchte ja.« 

 	Janeways Seufzen ließ sich sogar noch auf der anderen Seite des Platzes vernehmen. »Na schön. Ich bin gleich bei Ihnen.« 

 	Licht schimmerte und flackerte in dem riesigen Empfangssaal. 

 	Bestickte Tapisserien schmückten die gewölbten Wände, außerdem glänzende Mosaike mit wellenförmigen Mustern und sonderbaren anthropomorphen Darstellungen, die sich vor dem Hintergrund des dunklen Steins hin und her zu winden schienen. 

 	Die großen Sardalianer, sowohl Männer als auch Frauen, trugen mit prächtigen Stickereien verzierte Kleidung. 

 	Edelsteine funkelten an ihren Gewändern und in dem 

 	purpurnen Haar, das hier aufgesteckt war und dort Zöpfe bildete. Parfümwolken vermischten sich miteinander, als die eleganten Geschöpfe würdevoll umherschritten. 

 	Janeway hatte darauf bestanden, daß Chakotay und Tuvok sie begleiteten, und jetzt war sie dankbar für ihre Gesellschaft. Die Ausmaße des Saals, des Tisches und der Sessel, die wie gepolsterte Hochsitze wirkten… Alles ging über die 

 	menschliche Norm hinaus. Die Kommandantin der Voyager kam sich fast wie eine Zwergin vor. 

 	»Wir heißen unsere Ehrengäste willkommen«, sagte der 

 	Oberste Rat Kolias. Er hob einen kristallenen Kelch, dessen Facetten das Licht schillernd reflektierten. »Wir Sardalianer sind stolz auf unsere Gastfreundschaft, und Sie sollen sie in allen ihren Aspekten genießen, Captain Janeway.« 

 	Zustimmendes Murmeln erklang. Gläser klirrten. 

 	»Noch etwas zum Schnuppern, Captain?« 

 	Kolias war ein sehr gewissenhafter Gastgeber und wich nicht von Janeways Seite. Schon nach kurzer Zeit verspürte sie den Wunsch, sich von ihm zurückzuziehen, den Abstand auf 

 	mindestens zwei bis drei Meter zu erhöhen. Er trat viel zu nahe heran, schien nicht zu wissen, daß Menschen einen gewissen persönlichen Freiraum benötigten. 

 	Doch die diplomatische Etikette mußte beachtet werden. 

 	Janeway hob ihren spitzenartig geformten Kelch und lächelte freundlich, als Kolias ihn mit silbrigem Staub füllte. Sie gab vor, daran zu schnuppern – und ließ einen Teil der Substanz verschwinden, um sie später zu analysieren. 

 	Unter den großen, schlanken Sardalianern fiel Kolias dadurch auf, besonders groß und schlank zu sein. Er war wie ein wandelndes Skelett, das seine Artgenossen weit überragte. Auf seiner Mähne aus in Zöpfen geflochtenem purpurnen Haar ruhte eine seltsam spitze, mit Stickereien verzierte Haube. Die silbernen Tätowierungen an seinen gelben Augen ähnelten Lilien. Janeway fragte sich, woher der dürre, entkräftet anmutende Mann die Energie nahm, so redselig zu sein. Es fiel ihr immer schwerer, seine Geschwätzigkeit zu ertragen. 

 	Die ganze Zeit über blieb Janeway höflich und 

 	zuvorkommend, obwohl sich das Empfangsritual ihrer 

 	Meinung nach viel zu sehr in die Länge zog. Sie besann sich auf ihre militärische Disziplin, als man sie den verschiedenen Räten vorstellte. Sie gewann den Eindruck, nach und nach die ganze Bevölkerung der Stadt kennenzulernen, was den 

 	Sardalianern immer wieder Gelegenheit gab, einen Toast auszubringen. Doch sie bekam keine Chance, ihr Anliegen mit dem Obersten Rat zu besprechen. 

 	»Entschuldigung.« Ein Sardalianer mit groben Zügen, in denen Eifer geschrieben stand, versperrte Janeway den Weg. 

 	Im Vergleich zu den anderen Personen wirkte seine Kleidung praktisch und schlicht: ein Umhang, die Beinlinge blau und purpurn. Die Tätowierungen an den Augen bestanden aus einfachen silbernen Linien. »Sind Sie der Captain aus dem All?« fragte er. 

 	»Ja«, sagte Janeway und empfand die direkte Frage als angenehme Abwechselung. 

 	»Ich muß mit Ihnen reden. Es geht dabei um eine sehr 

 	wichtige Angelegenheit, die…« 

 	»Borizus«, flötete die Stimme einer sardalianischen Frau. 

 	»Was erlauben Sie sich?« 

 	Die junge Sardalianerin war einen Kopf größer als Janeway. 

 	Ihr amethystblaues Haar reichte in langen Wellen bis zur Taille. Die glatte Haut glänzte, und die goldenen Augen standen ein wenig schräg. Dutzende von Edelsteinen funkelten an ihrem silbernen Gewand. Doch die Stimme war eisig, und sie begegnete dem Sardalianer mit einer Mischung aus kaltem Zorn und unverhohlener Verachtung. 

 	»Wie können Sie es wagen, die Freude unseres Gastes zu stören, ohne ihm auch nur vorgestellt worden zu sein?« fragte sie. »Hat Ihnen mein Vater erlaubt, sich an diese Besucher zu wenden? Nun?« 

 	»Ich brauche Kolias’ Genehmigung nicht, um mit jemandem zu sprechen«, erwiderte Borizus verärgert. 

 	 Die Frau ist also Kolias’ Tochter,  dachte Janeway. Scheint ziemlich arrogant und anmaßend zu sein. 

 	»Sie sind nur zweiter Minister«, fuhr die junge Frau fort. 

 	»Was Ihnen nicht das Recht gibt, sich solche Freiheiten zu nehmen.« Sie legte die Hand auf Janeways Arm und schien die Absicht zu haben, sie fortzuführen. 

 	Aber die Kommandantin war nicht bereit, sich einfach zu fügen. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie löste ihren Arm aus dem Griff und wandte sich dem Mann zu. »Stimmt etwas nicht?« 

 	Borizus öffnete den Mund, und alles an ihm vermittelte die Botschaft, daß tatsächlich etwas nicht stimmte. Doch bevor er etwas sagen konnte, ragte Kolias neben ihm auf und fragte: 

 	»Was geht hier vor?« 

 	»Rat Kolias…« Borizus’ Stimme klang nun einschmeichelnd, und von einer Sekunde zur anderen verwandelte sich seine Gesicht in eine ausdruckslose Maske. »Ich wollte unsere Gäste nur zur Besichtigung des Kraftwerks dieser Stadt einladen.« 

 	»Sie vergessen sich, Borizus. Zuerst müssen sich die 

 	Besucher unseren Zentralpalast ansehen. Aber Ihr 

 	Enthusiasmus ist anerkennenswert.« Kolias lächelte dünn und sah zu Janeway. »Bitte schenken Sie seinem ungebührlichen Verhalten keine Beachtung.« 

 	Janeway wollte sich nicht in die planetare Politik verwickeln lassen. Sie nickte knapp und sagte zu Borizus: »Ich hoffe, wir bekommen später Gelegenheit, das Kraftwerk zu besichtigen.« 

 	Der Sardalianer verbeugte sich und eilte fort. 

 	Kolias bot der Kommandantin einen vielgelenkigen Arm an. 

 	Janeway legte die Hand darauf und ließ sich zur Mitte des Saals führen. 

 	»Ist es ein schöner Abend für Sie, ja?« fragte Kolias. 

 	Janeway fühlte sich versucht, nach einem hohen Ellenbogen zu greifen und den Rat zu sich herabzuzerren. Schluß mit der oberflächlichen Konversation.  Doch statt dessen lächelte sie und sprach in einem Tonfall, den sie sonst für besonders sture Admiräle reserviert hatte. »Rat Kolias, im Namen der Offiziere und Besatzungsmitglieder danke ich Ihnen für diesen 

 	hervorragenden Empfang. Ihre Gastfreundschaft ist wirklich bemerkenswert.« 

 	Hier und dort klirrte es leise und melodisch. Die 

 	versammelten Würdenträger stießen ihre Gläser aneinander, um auf diese Weise Beifall zu spenden. 

 	»Allerdings sind wir schon zu lange hier, und unser Schiff braucht dringend Hilfe«, fuhr Janeway fort. »Deshalb möchten wir uns so schnell wie möglich mit Ihren besten Technikern beraten.« 

 	Der Oberste Rat nahm diese Wort mit bestürzter 

 	Fassungslosigkeit entgegen, und die Menge murmelte 

 	mißbilligend. Janeway störte sich nicht daran; sie hatten genug Zeit vergeudet. 

 	»Dies ist äußerst ungewöhnlich, Captain«, sagte Kolias. 

 	»In dem Fall wünschen wir Ihnen noch einen guten Abend. 

 	Vereinbarungen für weitere Treffen können von unserem Schiff aus getroffen werden.« Sie nickte Chakotay und Tuvok zu, schritt zusammen mit ihnen zum Ausgang. 

 	»Captain!« Kolias folgte ihnen, bewegte sich dabei wie ein Storch, der es eilig hatte. »Bitte warten Sie. Wir sind nicht daran gewöhnt, daß uns Gäste so plötzlich verlassen.« 

 	Janeway blickte nach oben, und ihr Lächeln hätte sogar den Kern eines aus Eis bestehenden Monds schmelzen lassen. 

 	»Vielleicht sollte ich mich für meine Unverblümtheit 

 	entschuldigen, Oberster Rat. Aber sie gehört zu unserer Kultur. 

 	Wie dem auch sei: Es ist schon spät, und es gibt noch viel zu tun.« 

 	»Aber haben Sie schon unseren Golange-Staub probiert? 

 	Oder die verschiedenen Mosquibas-Pulver?« Kolias klang so, als sei er den Tränen nahe. 

 	»Ein wundervoller Geschmack, einfach wundervoll.« 

 	Janeway verbannte die Schärfe aus ihrer Stimme. Kam dieser sardalianische Diplomat denn nie über Banales hinaus? 

 	»Sicher verstehen Sie, in welcher Lage ich mich befinde, Rat. 

 	An Bord meines Schiffes müssen einige Reparaturen 

 	durchgeführt werden, und…« 

 	»Bestimmt sind Sie erschöpft. Lassen Sie uns nicht 

 	ausgerechnet jetzt so ermüdende Dinge erörtern. Guten Abend.« Kolias verschränkte die Arme und wandte sich ab. 

 	Janeway wußte, daß sie gerade fortgeschickt worden war – 

 	was ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Tuvok und glaubte, in seinen Augen so etwas wie Anteilnahme zu erkennen. Entschlossenheit erfaßte sie. Auch wenn Kolias glaubt, mit ihr fertig zu sein – sie war noch nicht mit ihm  fertig. 

 	»Oberster Rat«, sagte sie so laut, daß sie fast schrie, »leider muß ich darauf bestehen,  daß wir darüber reden.« 

 	Kolias war bereits halb durch den Saal – die mehrgelenkigen Beine erlaubten ihm sehr weite Schritte. Als er Janeways Stimme hörte, drehte er sich, doch er kam nicht dazu, Antwort zu geben. Plötzlich preßte er beide Hände an den Kopf und keuchte. Janeway riß entsetzt die Augen auf, als er taumelte, fiel und dabei mit dem Kopf fast an die Kante des 

 	Bankettisches gestoßen wäre. 

 	Erstaunlicherweise reagierten die übrigen Anwesenden 

 	überhaupt nicht, abgesehen von einer wunderschönen jungen Frau mit lavendelfarbenem Haar, die sofort zu ihm eilte. Es war die gleiche Frau, die Borizus gegenüber solche Arroganz gezeigt hatte: Kolias’ Tochter. 

 	»Vater!« entfuhr es ihr. »Rasch, atme das hier ein.« Sie hielt ihm eine facettierte und mit rosaroter Substanz gefüllte Schüssel unter den Nasenschlitz, stützte seinen Kopf mit dem Arm. 

 	Der zu Boden gesunkene Mann schnupperte erst vorsichtig, inhalierte dann tiefer. Das Pulver verschwand langsam aus der Schüssel. 

 	Innerhalb kurzer Zeit erholte sich der Oberste Rat. Er atmete wieder gleichmäßig, und der frühere Glanz kehrte in die Augen zurück. Schließlich richtete er sich auf. 

 	Janeway sah Tuvok und Chakotay an. »Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?« 

 	»Vielleicht erlitt er eine Art Anfall«, spekulierte der Vulkanier. »Ich bin kein Arzt, und ich kenne dieses Volk nicht. 

 	Aber Kolias wirkte wirklich irgendwie krank.« 

 	Chakotay schüttelte verwundert den Kopf. »Die Sardalianer scheinen von Formalitäten und den Regeln ihrer Etikette regelrecht besessen zu sein. Doch als Kolias zu Boden sank, rührte sich niemand. Nur die junge Frau eilte ihm zu Hilfe. Die anderen Anwesenden wirkten nicht einmal überrascht. Sie schienen mit einem solchen Zwischenfall gerechnet zu haben.« 

 	»Sehr seltsam«, sagte Janeway. »Ich konnte niemanden dazu bringen, mich einem Techniker vorzustellen. Die Sardalianer vermieden es sogar, über die Art der erforderlichen 

 	Reparaturen an Bord unseres Schiffes zu reden.« Sie musterte Tuvok und Chakotay. »Nun, was haben wir hier in Erfahrung gebracht?« 

 	»Die Bewohner dieses Planeten scheinen in Frieden und Wohlstand zu leben«, meinte der Vulkanier. »Alles deutet darauf hin, daß Sardalia eine recht angenehme Welt ist. Aber man fragt sich, wie sie angesichts der exzessiven förmlichen Rituale überhaupt irgend etwas zustande bringen.« Er wölbte die Brauen, ein stummer Hinweis darauf, daß er zur Voyager zurückkehren wollte. 

 	»Captain…« Kolias näherte sich. Aus seiner seltsam 

 	ruckartigen Gangart war ein Hinken geworden, und er ließ sich von der Tochter stützen. »Bitte verzeihen Sie mir. Marima hier wies mich darauf hin, daß ich nachlässig gewesen bin und besser auf das achten sollte, was Sie sagen. Ein guter Gastgeber berücksichtigt die Wünsche seiner Gäste. Sagen Sie mir also, was Sie benötigen. Wir werden alles versuchen, um Ihnen zu helfen.« 

 	Janeway lächelte aufrichtig. »Vielen Dank, Oberster Rat. Wir brauchen dringend Ersatzteile für beschädigte Komponenten. 

 	Am besten wär’s, wenn sich einer Ihrer Techniker direkt mit unserem Chefingenieur in Verbindung setzen würde.« 

 	»Einverstanden. Morgen schicke ich Ihnen unseren besten technischen Spezialisten, Captain.« 

 	Er wollte gehen, doch ein kurzes Nicken seiner Tochter veranlaßte ihn, sich erneut den Besuchern zuzuwenden. »Ach ja. Vielleicht sollte ich erwähnen, daß wir an Handel und dem Austausch von Wissen interessiert sind. Könnten Sie ein Mitglied Ihrer Crew beauftragen, hierzubleiben und uns zu lehren?« 

 	»Tut mir leid«, entgegnete Janeway. »Wir haben kaum genug Leute für alle Stationen des Schiffes. Ich kann niemanden entbehren. Außerdem verstößt es gegen unsere kulturellen Regeln, Besatzungsmitglieder gegen Material einzutauschen. 

 	Bitte entschuldigen Sie unsere primitiven Bräuche.« 

 	»Natürlich«, sagte Kolias. »Wir haben vollstes Verständnis, Captain. Unsere eigene Kultur verpflichtet uns, großen Wert auf die Gastfreundschaft zu legen – das haben Sie sicher bemerkt. Ich bitte noch einmal um Verzeihung. Wir sind bereit, Ihnen ohne irgendwelche Bedingungen bei der 

 	Reparatur Ihres Raumschiffs zu helfen.« Er verneigte sich. 

 	Janeway dankte dem Obersten Rat, um anschließend den Saal zusammen mit Tuvok und Chakotay zu verlassen. Als sie der Voyager  die Anweisung übermittelte, sie an Bord zu beamen, regte sich Unbehagen in ihr. Sie traute den Sardalianern nicht. 

 	Ihrer Meinung nach waren sie zu nett, viel zu nett. 
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 	Janeway stützte den Kopf an die hohe Rückenlehne ihres Sessels im Bereitschaftsraum und dachte über die seltsame Odyssee der Voyager  nach. So viele Welten, so viele Fragen… 

 	Mit Entschlossenheit – und auch ein wenig Verzweiflung – 

 	hatte sie die Renegaten des Maquis und die Überlebenden des alptraumhaften Transfers der Voyager  in den Delta-Quadranten zu einer neuen Crew zusammengeschweißt. 

 	Janeway war früher oft vom Fernweh gepackt worden, hatte sich nach Abenteuern und der Exotik ferner Welten gesehnt. 

 	Jetzt trennten sie siebzigtausend Lichtjahre von der Heimat, und sie befand sich an Bord eines Raumschiffs, das immer wieder repariert werden mußte und dessen Crew aus einer zusammengewürfelten Schar bestand. Gab es irgendwo einen boshaften Gott, der lachte und sich fragte, ob sie Spaß hatte? 

 	Janeways Blick fiel auf ein Holobild, das ihr den geliebten Mark Mason und den Hund Molly Malone zeigte. Wie immer, wenn sie das Bild betrachtete, verkrampfte sich etwas tief in ihrem Innern. 

 	 Ich kehre zurück. Ich kehre ganz bestimmt zurück. Das schwöre ich. Bitte habt Geduld und wartet auf mich. 

 	Sie zwang den Blick fort von der Aufnahme. Der Monitor zeigte den Planeten Sardalia, und Janeway konzentrierte sich darauf. Tuvok hatte recht: Es schien tatsächlich eine recht angenehme Welt zu sein. Gewaltige Brücken, die wie goldene Seidenfäden wirkten, verbanden drei Kontinente miteinander. 

 	Ein riesiger, rötlicher Ozean umspannte den ganzen Planeten. 

 	Zart und zerbrechlich anmutende Schiffe glitten dort unter einem orangefarbenen Himmel dahin. 

 	»Computer, Vergrößerung.« Janeway strich eine 

 	widerspenstige Strähne ihres Haars aus der Stirn und hatte sich wieder unter Kontrolle. 

 	Vandorras Türme glänzten im Sonnenschein, umgeben von goldenen und silbernen Kuppeln. Elegante Wohngebäude 

 	waren strahlenförmig um zentrale Bauten gruppiert, bei denen es sich um Versammlungshallen handeln mochte. Die Straßen der größten Stadt von Sardalia waren makellos sauber, und es herrschte ein lebhafter, aber sehr geordneter und disziplinierter Verkehr. Der Wohlstand von Vandorra war offensichtlich. Die Bürger der Stadt schienen sehr fleißig zu sein – die Früchte ihrer Arbeit ließen sich deutlich erkennen. 

 	Überall wuchsen Pflanzen, und die Vegetation wirkte 

 	gepflegt. Es gab ausgedehnte Parks, und die meisten Häuser wiesen mindestens einen großen Blumenkasten auf. Viele waren mit Dachgärten ausgestattet. 

 	Doch trotz der Schönheit des Lands und ihrer eigenen 

 	exotischen Ästhetik schienen die Sardalianer auf den Straßen ausgezehrt und apathisch zu sein. Warum? Ging hier irgend etwas nicht mit rechten Dingen zu? Janeway erinnerte sich an Kolias’ Zusammenbruch, und das Unbehagen in ihr verdichtete sich weiter. 

 	»Bildschirm aus«, sagte sie. 

 	Die Darstellung des Planeten verschwand aus dem 

 	Projektionsfeld. 

 	Janeway klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Maschinenraum.« 

 	»Captain?« ertönte B’Elanna Torres’ Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. 

 	»Wie ist der Status unserer Reparaturen?« 

 	»Ich glaube, wir können die sardalianischen Materialien verwenden, die uns Kolias zur Verfügung stellte, Captain. Sie sind nicht besonders gut, aber brauchbar. Ich führe gerade die ersten Analysen durch.« 

 	»Halten Sie mich auf dem laufenden. Janeway Ende.« 

 	Sie stand auf und streckte sich. Unruhe zitterte in ihr, und sie beschloß, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen, durchs Schiff zu wandern. 

 	Das Summen elektronischer Systeme, das leise Zirpen, mit dem Schaltelemente ihre Aktivierung bestätigten, die 

 	murmelnden Stimmen von Besatzungsmitgliedern, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen – das alles war immer eine Art Tonikum für Janeway gewesen, und jetzt nahm sie eine Dosis von dieser Medizin. 

 	Sie schritt durch die gewölbten Korridore der Voyager, öffnete ihre Sinne für die Stabilität des Schiffes und ließ sich davon ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. Und die 

 	Besatzung… Es war eine gute Crew, durch ein gemeinsames Schicksal vereint. Alle Männer und Frauen an Bord hatten den Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Nichts sollte sie daran hindern, dieses Ziel zu erreichen; dafür wollte Janeway sorgen. 

 	Schon nach wenigen Minuten fiel ihr etwas auf. Immer 

 	wieder bemerkte sie Besatzungsmitglieder, die vor 

 	Bildschirmen standen und voller Sehnsucht Bilder des 

 	Planeten betrachteten. Gelegentlich seufzte jemand, und viele Gesichter zeigten Kummer. Tränen glänzten in manchen 

 	Augen. Kein Zweifel: Sardalia übte eine starke 

 	Anziehungskraft auf das Denken und Empfinden der Voyager-Crew aus. 

 	Janeway zog aktives Handeln irgendwelchen Spekulationen vor, erst recht dann, wenn es um das Wohlergehen der 

 	Besatzung ging. Sie zögerte nicht. 

 	»Janeway an Chakotay.« 

 	»Captain?« 

 	»Ich erwarte Sie in zwei Minuten im Bereitschaftsraum.« 

 	Als die Kommandantin eintrat, wartete der Erste Offizier bereits auf sie und sah auf den Bildschirm. Manchmal wirkte Chakotay fast ebenso stoisch und unerschütterlich wie ein Vulkanier. Seine Ruhe deutete auf Tiefsinnigkeit und fest im Wesen verankerte Überzeugungen hin, für die es auch ein äußeres Zeichen gab: die federartige Tätowierung an der Stirn 

 	– ein Stammessymbol, das er von seinem Vater erhalten hatte. 

 	»Störe ich Sie?« fragte Janeway. 

 	Chakotay stand ruckartig auf und wirkte so verlegen, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden. »Captain… Ich habe mir nur den Planeten angesehen.« 

 	»Sie auch?« In gespielter Verzweiflung schüttelte Janeway den Kopf. »Ich bin durchs Schiff gegangen und habe überall Leute bemerkt, die von Sardalia fasziniert sind. Ein bißchen zu fasziniert, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

 	Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Ersten Offiziers. »Sie müssen zugeben, daß es eine sehr schöne Welt ist.« 

 	»Für eine Präwarp-Gesellschaft, ja. Höre ich da so etwas wie Melancholie in Ihrer Stimme?« 

 	Chakotay zuckte mit den Schultern. Doch Janeway wollte es nicht dabei bewenden lassen. Sie beugte sich vor, sah dem Mann tief in die Augen. 

 	»Sie kennen die Stimmung der Crew besser als ich«, sagte sie. »Vor Ihnen nehmen sich die Besatzungsmitglieder weniger in acht. Warum sind sie so fasziniert? Und weshalb 

 	ausgerechnet von dieser Welt?« 

 	»Bisher hat kein anderer Planet die Crew so sehr an ihre Heimat erinnert. Die Sardalianer sind nicht so fremdartig wie andere Völker in diesem Quadranten, und Vandorra ist eine wundervolle Stadt mit sehr gastfreundlichen Bewohnern. Kein Wunder, daß von dieser Mischung ein großer Reiz für die Crew ausgeht. Alles deutet auf einen Ort hin, an dem es sich gut leben läßt. Oder den es zu besuchen lohnt.« 

 	»Schlagen Sie Landurlaub vor?« 

 	»Warum nicht?« In Chakotays Augen funkelte es. 

 	Janeway ließ sich davon nicht beeindrucken. »Mir fallen gleich mehrere Gründe ein, angefangen von dem großen 

 	Unterschied zwischen der primitiven sardalianischen Technik und unserer eigenen.« 

 	Der Erste Offizier nickte langsam. »Aber unsere Leute haben gelernt, in solchen Situationen sehr vorsichtig zu sein. Und ich brauche wohl nicht extra darauf hinzuweisen, welchen 

 	Belastungen sie ausgesetzt gewesen sind. Es täte ihnen sicher gut, wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu spüren, frische Luft zu atmen, vielleicht an einem Strand zu wandern.« 

 	 Ja, das stimmt, 

 	dachte Janeway. Konnte ein 

 	Strandspaziergang schaden, wenn sich dadurch die Moral der Crew verbesserte? »Na schön. Erstellen Sie einen Zeitplan für den Landurlaub. Und beginnen Sie sofort damit.« 

 	Das erfreute Lächeln des Ersten Offiziers verbannte die letzten Reste des Zweifels aus Janeway. 

 	Die Besatzung reagierte begeistert auf die Nachricht, daß Landurlaub genehmigt wurde. Der Talaxianer Neelix und die Ocampa Kes gehörten zu den ersten, die einen entsprechenden Antrag stellten und sich in die Liste eintragen ließen. 

 	Die zarte, elfenhafte Kes zeichnete sich durch ein sanftes Wesen und eine exotische Schönheit aus, die insbesondere der männliche Teil der Voyager- Crew zu schätzen wußte – sehr zum Verdruß des eifersüchtigen Neelix. Mit Janeways Hilfe hatte er sie vor einigen skrupellosen Kazon-Ogla gerettet. Ihm lag viel an ihr, und Kes erwiderte seine Gefühle. 

 	Neelix wollte sich auf den Planeten beamen, um dort einen Eindruck vom Nahrungsmittelangebot zu gewinnen. Er nahm seine Pflichten als Chefkoch der Voyager sehr ernst und wies immer wieder stolz darauf hin, daß er dem Schiff mit seinen Erfahrungen als Scout im Delta-Quadranten sehr nützlich sein konnte. 

 	Als er zum Transporterraum eilte, blieb Kes ein wenig zurück. 

 	»Beunruhigt dich etwas, Schatz?« 

 	Die junge Frau hob den Kopf und richtete einen ernsten Blick auf den Talaxianer. »Ich hoffe, der Doktor verzeiht mir. Er wollte, daß ich an Bord bleibe und weitere 

 	Behandlungsmethoden erlerne. Er verläßt sich auf mich, Neelix, und ich enttäusche ihn nicht gern. Außerdem bekommt er nie Gelegenheit, einen anderen Ort aufzusuchen.« 

 	Neelix schnaubte leise. »Er ist ein Programm, Kes, und deshalb braucht er keinen Landurlaub. Wenn ihm der Sinn nach ein wenig Abwechslung steht, kann er das Holodeck aufsuchen und sich dort vergnügen.« 

 	So etwas wie Schmerz zeigte sich in den Zügen der Ocampa. 

 	»Bitte sprich nicht so von ihm, Neelix. Es stimmt schon, der Doktor ist ein Hologramm, aber inzwischen sehe ich eine reale Person in ihm. Du solltest nicht abfällig über ihn reden, nur weil er nicht wie wir aus Fleisch und Blut besteht.« 

 	Der Talaxianer rollte mit den Augen, doch sein Ärger 

 	verflüchtigte sich sofort, als Kes ihn kurz umarmte. 

 	»Entschuldige, Schatz. Mir fällt es nach wie vor schwer, den Doktor für eine reale Person zu halten. Ich meine, reale Personen kann man nicht einfach abschalten, oder?« 

 	Tom Paris näherte sich. Neelix bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, so als störte er bei einem sehr privaten Gespräch. 

 	»Neelix…« Paris nickte ihm kurz zu und wandte sich dann an Kes. »Sie sehen heute mal wieder wundervoll aus.« 

 	Ein Schimmer von Verlegenheitsröte glitt über die Wangen der Ocampa. »Hallo, Tom. Was macht der Arm?« 

 	»Er ist vollkommen geheilt, was ich dem Doktor verdanke. 

 	Und natürlich Ihnen.« 

 	»Treten Sie den Landurlaub allein an?« 

 	»Nein. Ich warte auf Harry Kim – wir wollten uns hier treffen. Vielleicht begegnen wir uns auf dem Planeten.« 

 	»Das wäre nett.« 

 	Bevor Kes noch etwas hinzufügen konnte, glühte 

 	Transporterenergie um sie herum. Der Talaxianer und die Ocampa entmaterialisierten. 

 	B’Elanna Torres hörte, wie andere Besatzungsmitglieder Urlaubspläne schmiedeten, und daraufhin regte sich ein Neid in ihr, der sie selbst überraschte. Harry Kim hatte sie eingeladen, ihn nach Sardalia zu begleiten, doch die Umstände zwangen sie, an Bord zu bleiben. Sie war kaum in der Lage gewesen, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

 	 Es ist nicht fair, dachte sie. Der Planet kam einer Schatzkammer für Wissenschaftler gleich, und zusammen mit Harry hätte sie Dutzende von Untersuchungen anstellen können. Die anderen Mitglieder der Crew waren zwar 

 	kompetent, aber sie erkannten nicht sofort das Potential der Dinge. Harry hingegen zeichnete sich durch ein kreatives Talent aus, wenn es um Technisches ging. 

 	 Warum soll ich hierbleiben, um all die kleinen Details und den Papierkram zu erledigen? fuhr es ihr durch den Sinn. 

 	 Dazu wäre auch einer meiner Assistenten imstande. 

 	B’Elanna hatte sich nie irgendwo zu Hause gefühlt, es sei denn an Bord eines Raumschiffs. Ihr technisches Genie, ihre Ruhelosigkeit und ein natürlicher Hang zur Rebellion sorgten dafür, daß sie das Studium an der Starfleet-Akademie im zweiten Jahr aufgab und sich den Kämpfern des Maquis 

 	anschloß. 

 	Die meisten Maquis-Freunde befanden sich nun mit ihr an Bord der Voyager, unter ihnen auch und vor allem Chakotay. 

 	Darüber hinaus mußte sich Torres eingestehen, daß sie nach und nach auch die Gesellschaft der Starfleet-Offiziere zu schätzen wußte. 

 	Sie hätte nie davon zu träumen gewagt, einmal Chefingenieur eines so prächtigen Schiffes wie der Voyager zu werden. 

 	Manchmal dachte sie daran, daß sie sich glücklicher schätzen durfte als die meisten anderen Besatzungsmitglieder. Sie war mit ihren Freunden zusammen, und im Maschinenraum gab es ständig etwas zu tun. Zwischen dem menschlichen und dem klingonischen Teil ihres Wesens herrschte nun ein 

 	Gleichgewicht, das ihr fast so etwas wie Ruhe schenkte. 

 	B’Elanna gab es nicht gern zu, aber ab und zu glaubte sie, für diese seltsame Mission fernab der Heimat dankbar sein zu müssen. 

 	Impulsiv klopfte sie auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Maschinenraum an Brücke.« 

 	»Ja, B’Elanna?« meldete sich Chakotay. 

 	»Ich habe nachgedacht. Wie wär’s, wenn ich mich ebenfalls auf den Planeten begebe, um die Auswahl der Instrumente und Rohmaterialien zu beaufsichtigen? Ich könnte den Vorgang beschleunigen. Vielleicht gelänge es mir sogar, andere für uns nützliche Ressourcen zu entdecken. Sie wissen ja, daß ich ein besonderes Auge für so etwas habe.« 

 	Gespannt wartete sie auf die Antwort. 

 	»Negativ, B’Elanna. Wir können nicht noch mehr 

 	Besatzungsmitglieder von Bord gehen lassen. Ich schlage vor, Sie konzentrieren sich auf die Reparatur der 

 	Navigationssysteme. Darin besteht unsere höchste Priorität. 

 	Was Ihre besonderen Talente betrifft… Sie brauchen mich nicht darauf hinzuweisen, wie gut Sie sind. Gerade deshalb brauchen wir Sie hier. Chakotay Ende.« 

 	Torres fluchte lautlos, überlegte einige Sekunden lang und stellte dann eine Verbindung zum Bereitschaftsraum her. 

 	»Captain?« 

 	»Ja, B’Elanna?« 

 	»Bitte um Erlaubnis, mich auf den Planeten beamen zu 

 	dürfen, um die Auswahl von Instrumenten und Rohmaterialien zu beaufsichtigen.« 

 	»Ich glaube, Sie sind weitaus nützlicher für uns, wenn Sie hier die beschädigten Bordsysteme reparieren, B’Elanna«, erwiderte Janeway, und in ihrer Stimme ließ sich eine gewisse Schärfe vernehmen. »Außerdem hat Kolias versprochen, uns seinen besten Techniker zu schicken, der bei den Reparaturen helfen soll. Wir erwarten ihn um elf Uhr Bordzeit.« 

 	»Aber, Captain…« 

 	»Tut mir leid. Ich muß Ihre Bitte zurückweisen. Derzeit können wir Sie nicht entbehren.« Damit schloß Janeway den Kom-Kanal. 

 	Torres wußte: Es hatte keinen Sinn, Einwände zu erheben, wenn die Kommandantin in einem solchen Tonfall sprach. 

 	Diesen Aspekt von Janeway respektierte sie besonders: ihre strenge Entschlossenheit. Darüber hinaus war sie sogar eine gute Technikerin. Zum Beispiel kannte sich Kathryn Janeway bestens mit dem Warpkern aus. 

 	Sie drehte sich um und stieß fast gegen einen 

 	hochgewachsenen, schlanken Fremden mit purpurnem Haar. 

 	Die Gestalt wirkte so dürr, daß B’Elanna glaubte, sie mühelos zerbrechen zu können. Ein oder zwei Sekunden lang spielte sie mit dem Gedanken, es tatsächlich zu versuchen. 

 	»Wer sind Sie?« fauchte sie. 

 	Der Mund des Fremden bewegte sich mehrmals, und 

 	schließlich brachte er es fertig, seinen eigenen Namen zu formulieren. 

 	»J-j-jovic.« 

 	»Und was machen Sie hier?« 

 	»Man hat mich hierher geschickt.« 

 	Torres betrachtete das dünne, purpurne Gewand, die Perlen im Haar und den silbrig glänzenden Lidschatten. »Sie?« fragte die Chefingenieurin skeptisch. »Sie sind der beste 

 	sardalianische Techniker?« 

 	Jovic nickte mit zuviel Nachdruck. »Ja. Ich bin Fabrikator der Stufe eins. Rat Kolias hat mich geschickt.« Sein ehrfürchtiger Blick glitt durch B’Elannas große Domäne. »Darf ich fragen, was es mit diesem Ort auf sich hat?« 

 	»Das ist unser Maschinenraum.« 

 	Jovics Augen wurden noch größer, und seine Nasenschlitze vibrierten. »Tatsächlich? Und wo sind die Maschinen?« 

 	»Überall um uns herum.« Torres seufzte. »Ich vermute, Sie wissen nichts von Mikroschaltkreisen und dergleichen, oder?« 

 	»Mikro-was?« 

 	»Schon gut. Ich erkläre Ihnen in groben Zügen, was wir brauchen. Anschließend sagen Sie mir, ob Sie solche Teile liefern können. Kommen Sie. Ich zeige es Ihnen am 

 	Computer.« 

 	»Computer?« 

 	»Dieser Bildschirm. Hier.« Nur mit Mühe widerstand Torres der Versuchung, den Sardalianer zu sich herabzuziehen. 

 	Vielleicht wäre er dann zerbrochen. 

 	Jovic näherte sich der Konsole und warf einen scheuen Blick auf den Computerschirm. 

 	»Passen Sie jetzt gut auf«, sagte Torres. »Ich brauche den besten Durastahl, den Sie herstellen können.« 

 	»Entschuldigung«, erwiderte Jovic. »Was ist Durastahl?« 

 	Tom Paris schritt durch den Korridor in Richtung von Kims Quartier und brummte dabei leise vor sich hin. 

 	 Wo bleibt er denn, zum Teufel? Weiß der Grünschnabel denn nicht, daß man sich möglichst schnell in die Transporterliste eintragen lassen muß? Sonst kommt man erst dann an die Reihe, wenn der Landurlaub schon fast zu Ende ist. Meine Güte, was bringt man den Kadetten heutzutage an der Akademie bei? 

 	Er überlegte, ob er sich allein auf den Planeten beamen sollte 

 	– es geschähe Harry ganz recht. Doch für den gerade erst rehabilitierten Tom Paris war die Freundschaft nach wie vor ein kostbares Gut, das es mit aller Vorsicht zu behandeln galt. 

 	Noch vor gar nicht langer Zeit war er Häftling in einer Strafanstalt auf Neuseeland gewesen, ein verurteilter Verräter der Föderation. 

 	Paris freute sich über seine Rehabilitierung und über den neuen Status als Pilot der Voyager. Was noch wichtiger war: Langsam entwickelte er wieder ein Selbstwertgefühl. Kathryn Janeway schenkte dem ehemaligen Sträfling genug Vertrauen, um ihm die Navigationskontrollen ihres Schiffes zu überlassen und seinen Starfleet-Rang zurückzugeben. Er stand tief in ihrer Schuld und wollte sie auf keinen Fall enttäuschen. 

 	Er klopfte kurz an die Tür von Kims Unterkunft. »Harry? 

 	Sind Sie da?« 

 	Die Tür glitt auf. 

 	»Eine halbe Stunde lang habe ich auf Sie gewartet.« Paris lehnte sich an den Türrahmen und spähte ins Zimmer. Wohin er auch sah: Überall lagen Geräte und Ausrüstungsteile. »Was hat dieses Durcheinander zu bedeuten? Beeilen Sie sich, Harry. 

 	Sonst sind die schönsten Mädchen vergeben, wenn wir auf Sardalia eintreffen.« 

 	»Ich bin in ein paar Minuten soweit.« Kim deutete auf eine prall gefüllte Reisetasche. »Ich muß nur noch die Scanner verstauen.« 

 	Paris nahm einen von Kims Tricordern, betrachtete das Gerät kurz, legte es dann wieder beiseite und schnitt eine Grimasse. 

 	»Warum wollen Sie diesen ganzen Kram mitnehmen?« 

 	»Ich möchte das Wasser und den Boden untersuchen.« Kim lächelte glücklich. »Stellen Sie sich das einmal vor, Tom: eine völlig fremde Welt. Bestimmt gibt es dort viel zu entdecken. 

 	 Das sind die Aufgaben, deretwegen ich mich für Starfleet entschieden habe.« 

 	Paris nickte. »Eine fremde Welt, genau«, bestätigte er nicht ohne einen gewissen Sarkasmus. »Aus diesem Grund werde ich nicht zulassen, daß Sie Ihre Zeit damit vergeuden, Bodenproben und dergleichen zu nehmen, anstatt zusammen mit mir die sardalianische Unterhaltungsbranche zu 

 	erforschen.« 

 	»Tom, glauben Sie nicht…« 

 	Paris nahm Kim einen weiteren Tricorder aus der Hand und warf ihn aufs Bett. »Keine Widerrede. Sehen Sie eine Art Initiation darin. Es gefällt Ihnen bestimmt. Kommen Sie jetzt. 

 	Sonst verlieren wir unseren Platz auf der Transporterliste.« 

 	»Wenn Sie darauf bestehen…« Kim seufzte, griff nach der Reisetasche und blickte noch einmal sehnsüchtig zu dem Tricorder, bevor Paris ihn in den Korridor zog. »Schon gut, schon gut. Ich komme ja mit.« 

 	Auf dem zentralen Marktplatz von Vandorra standen Dutzende von purpurnen, roten und orangefarbenen Pavillons, getragen von Säulen, die sich nach oben hin verjüngten und weite Bögen bildeten. Zwar führten Leitern zu den einzelnen 

 	›Marktbuden‹ empor, aber die Abstände zwischen den 

 	Sprossen waren groß genug, um das Klettern für kleine Leute wie Neelix und Kes sehr mühsam werden zu lassen. 

 	Trotzdem erklommen sie eine Sprosse nach der anderen, und Neelix’ Stimme trieb sie beide an. »Noch etwas weiter nach oben, Schatz. Du wirst sehen: Es ist die Mühe wert. Halt dich an meiner Jacke fest. Ja, und nach oben, nach oben, nach oben!« 

 	Kes klammerte sich an Neelix fest, und er brachte die letzten drei Meter hinter sich. Außer Atem fanden sie sich vor einem Haufen aus Objekten wieder, bei denen es sich um bunte Seeigel handeln mochte – oder um Bälle, die man aus 

 	irgendeinem Grund mit langen Stacheln ausgestattet hatte. 

 	Neelix rieb sich die Hände und ging schnurstracks zu den nächsten Behältern. Kes folgte ihm. 

 	»Sieh dir nur diese Früchte an«, schwärmte der Talaxianer. 

 	Er griff nach einer rosaroten Kugel mit orangefarbenen Dornen. »So herrliche Farben. Wirklich wundervoll.« Er fühlte fast die gleiche Begeisterung wie damals, als er das erste Schaumbad an Bord der Voyager genommen hatte. »Davon kaufe ich drei Dutzend.« 

 	»Solltest du nicht etwas mehr Zurückhaltung üben, Neelix?« 

 	fragte Kes. 

 	»Dieser Planet ist ein regelrechtes Wunderland, ein Paradies, in dem es alles in Hülle und Fülle gibt. Hier können wir uns Proviant besorgen, der für Monate reicht! Laß mich das eingemachte Fleisch dort drüben untersuchen. Und dieser Fisch! Hast du jemals einen zweiköpfigen Fisch mit schwarzen Zähnen gesehen?« 

 	»Nein, noch nie.« Kes’ Gesichtsausdruck wies darauf hin, daß sie diesen Umstand kaum bedauerte. »Hast du vor, den ganzen Landurlaub auf diesem Marktplatz zu verbringen, Neelix?« 

 	Er drehte sich überrascht zu ihr um. »Nein, natürlich nicht, Schatz. Es gibt mehrere Märkte in Vandorra. Ich habe eine Karte dabei – es sollte uns möglich sein, sie alle zu besuchen, bevor wir zur Voyager zurückkehren müssen.« 

 	»Neelix…« 

 	»Was ist denn, Herzallerliebste? Du siehst unglücklich aus. 

 	Stimmt was nicht? Habe ich dich irgendwie verärgert?« 

 	Kes nahm ihn beiseite. »Ich dachte, wir könnten uns hier, auf dieser wunderschönen Welt, ein wenig Zeit für uns nehmen…« 

 	»Ja.« Neelix sah sich erstaunt um. »Für uns und 

 	ungewöhnliches Gemüse.« 

 	»Gemüse!« Die junge Ocampa mußte sich zurückhalten, um nicht mit dem Fuß aufzustampfen. 

 	»Kes, du weißt doch, daß ich Captain Janeway und der 

 	 Voyager gegenüber immense Verantwortung trage. Je größer die Vielfalt der Speisen, die ich der Crew anbieten kann, um so mehr wird sie von ihrem traurigen Schicksal abgelenkt.« 

 	Neelix straffte voller Stolz die Schultern. »Zumindest das bin ich unseren Freunden schuldig. Immerhin verdanken wir ihnen unser Glück, denk daran.« 

 	Kes seufzte und schlang die Arme um ihn. 

 	Als sie sich wieder voneinander lösten, zeigte sich so etwas wie Verlegenheit in der Miene des Talaxianers, und die Spitzen seiner Ohren hatten sich blau verfärbt. »Oh. Ein wenig Zeit für uns. Ja.« Er folgte Kes, als sie zur Leiter zurückkehrte. 

 	4 

 	Für einen jungen Fähnrich bei seiner ersten Mission – selbst wenn es sich um eine so abenteuerliche Mission handelte wie den langen Flug der Voyager – bot jeder Landurlaub die aufregende Chance, mehr über fremde, einzigartige Orte herauszufinden. Harry Kim strahlte, als er sich auf dem vandorranischen Markt umsah und die würzige Luft in tiefen Zügen atmete. 

 	 Eins steht fest: Hier bin ich weit von der Starfleet-Akademie entfernt. 

 	Mit großen Augen bestaunte er die vogelartigen Geschöpfe, die in den schmalen Straßen unterwegs waren. Sie vollführten seltsam anmutende Gesten und sprachen so schnell, daß er kaum ein Wort verstand – sie schienen sich gegenseitig Geräuschbrocken zuzuwerfen. Die meisten Töne waren sehr hoch und klangen fast wie Gesang. 

 	Der Musiker in Kim wünschte sich, die Klänge 

 	aufzuzeichnen und später mit einem Synthesizer 

 	wiederzugeben. Doch er hatte die Tricorder an Bord der Voyager zurückgelassen, zusammen mit allen anderen Geräten. 

 	Er sah zu Tom Paris, der großspurig einige Schritte vor ihm ging. 

 	 Für ihn ist dies alles ein alter Hut, nur eine weitere fremde Welt, mehr nicht. 

 	Harry Kim fragte sich, ob er jemals so abgebrüht sein würde wie Paris. Vielleicht fehlten ihm dazu die Voraussetzungen, aber er konnte wenigstens hoffen. 

 	Ein Stand bot bronzefarbene Edelsteine an, die seine 

 	Aufmerksamkeit weckten. Ihre Facetten waren abwechselnd matt und glänzend, und außerdem fühlten sie sich erstaunlich warm an. Kim kaufte einen fünfeckigen Anhänger für seine Mutter und einen weiteren für Libby, seine Freundin in San Francisco. Als er die beiden Schmuckstücke in kleinen seidenen Beuteln entgegennahm, dachte er: 

 	 Ich sehe euch wieder, meine Liebsten. Und welche 

 	 Geschichten ich dann zu erzählen habe! Vielleicht glaubt ihr mir nicht einmal, wenn ich sage, daß ich tot gewesen bin und ins Leben zurückkehrte, daß ich von Fremden entführt und gerettet wurde. Ich bin durch einen Riß in Raum und Zeit gefallen… 

 	Ein pikanter und gleichzeitig süßlicher Geruch lenkte Kim ab. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Der Duft führte ihn zu einem Stand, in dem ein großer Sardalianer auf Kunden wartete. Er ragte fast bis zum rot gestreiften Zeltdach empor. 

 	Kim deutete auf zwei köstlich aussehende Spezialitäten. Sie erwiesen sich zunächst als recht scharf, doch dann veränderte sich der Geschmack und wurde süß. Woraus auch immer die Delikatessen bestanden: Sie zergingen dem Fähnrich auf der Zunge. Er kaufte zwei weitere und verschlang sie regelrecht. 

 	An einer Ecke standen mehrere Straßenmusikanten, stimmten ihre Instrumente und begannen dann zu spielen. Kim fragte sich zunächst, ob er jetzt wirklich sardalianische Musik hörte. 

 	Vergeblich versuchte er, der Melodie zu folgen. War das ein Zwei-Oktaven-Intervall? Erklangen da harmonische Quinten? 

 	Kim bemühte sich, in diesen Tönen ein ihm vertrautes 

 	musikalisches Konzept zu entdecken. 

 	Kurz darauf verlor er das Interesse an den Musikern, als eine wunderschöne Frau vortrat. Sie hatte langes, rosarotes Haar, und ihr dünnes Gewand wies elfenbein- und malvenfarbene Muster auf. 

 	Mit ätherischer und auch sinnlicher Stimme sang sie ein Klagelied. Manchmal schwang sie sich zu Höhen empor, die kein terranischer Sopran erreichen konnte – um anschließend in einem vollen Vibrato zu Tiefen vorzustoßen, die dem besten irdischen Baß verwehrt blieben. Zuerst sang die Sardalianerin wie in Ekstase, doch schon bald klang das Lied immer 

 	trauriger. 

 	Kim lauschte hingerissen. 

 	»Hell waren die Jahre, die Gebäude, die Säle, 

 	Und leicht die Schritte des Tanzes, 

 	Schmackhaft das Fleisch und die Getränke. 

 	Gut und erfüllt war das Leben. 

 	Doch Erdgriff und Meergriff halten alles fest. 

 	Verloren sind die Lieben, 

 	Endgültig verloren. 

 	Verlust von Freunden, vom Tod verzückt, 

 	Generationen zu Staub zerfallen. 

 	In den Boden gezwungen 

 	Von einem Fluch 

 	Zu gräßlich, um dagegen anzukämpfen. 

 	Fünfzig Mütter und Väter und Söhne 

 	Sind fort, liegen nun im Grabesgriff. 

 	Eine gut gebaute Mauer, von der Geißel eingerissen. 

 	Oh, Tage der Pestilenz! 

 	Auf allen Seiten fallen wir, auf allen Seiten… 

 	Und wir fallen noch immer.« 

 	Die Sängerin wiederholte die letzten beiden Zeilen, und mehrere Zuhörer stimmten mit ein. Schließlich herrschte Stille, und Tränen glänzten nicht nur in den Augen der Sardalianerin, sondern auch in denen des Publikums. 

 	Die schöne Frau mit der so beeindruckenden Stimme wandte sich ab, und Münzen sammelten sich in einem neben ihr stehenden Napf. Kim holte einen Credit hervor, warf ihn in den kleinen Topf und erhoffte sich ein Lächeln von der Sängerin. 

 	Als sie nicht aufsah, drehte er sich enttäuscht um und setzte den Weg fort. 

 	Doch das Lied ließ ihn nicht los. Wie lautete der seltsame Refrain? 

 	 Auf allen Seiten fallen wir, auf allen Seiten… 

 	 Und wir fallen noch immer. 

 	Kim summte ihn mehrmals, bis er glaubte, sich die Melodie fest eingeprägt zu haben. An Bord der Voyager wollte er versuchen, das Lied auf seiner Klarinette zu spielen. Natürlich mußte er dabei die Intervalle transponieren, aber vielleicht konnte dieses besondere Lied gerade mit der Klarinette gut zum Ausdruck gebracht werden. 

 	Der junge Fähnrich fragte sich, ob er sein jüngstes 

 	musikalisches Erlebnis zum Anlaß nehmen sollte, mit einer Sammlung von Musik aus dem Delta-Quadranten zu beginnen. 

 	Ja, das war eine hervorragende Idee – Kims Herz schlug schneller. So etwas würde auf der Erde für großes Aufsehen sorgen. 

 	Er summte lauter, blickte sich um und hielt nach Tom Paris Ausschau, um ihm von seiner Idee zu erzählen. 

 	Er fand ihn bei einigen suspekt wirkenden Sardalianern, deren Kleidung schon bessere Zeiten gesehen hatte. Sie standen an einem vertikalen Spielbrett. 

 	»Ich hätte mir denken können, daß ich Sie hier finde«, sagte Kim und schüttelte den Kopf. 

 	Paris verzog das Gesicht. »Ich weiß, daß mich siebzigtausend Lichtjahre von meiner Mutter trennen, aber das bedeutet nicht, daß Sie ihren Platz einnehmen müssen.« 

 	Harry mußte zugeben: Als Spieler schien Harry tatsächlich in seinem Element zu sein. Wie heißt es so schön? Wasser kehrt immer in die Waagerechte zurück. 

 	Er beobachtete, wie Paris gewann und mehr Geld einsteckte, als er gesetzt hatte. Doch wie jeder Spieler weiß: Das Glück ist ein unzuverlässiger Verbündeter. 

 	»Das sind zwei rote Cranachs und ein grüner«, sagte einer der Sardalianer. »Sie haben verloren.« 

 	Mit verdrießlicher Miene setzte Paris einige weitere Credits. 

 	»Noch einmal. Ich verdopple.« 

 	»Glauben Sie nicht, daß es Zeit wird, damit aufzuhören?« 

 	mahnte Kim. 

 	»He, immer mit der Ruhe, ja?« Eine gewisse Schärfe erklang in Paris’ Stimme. 

 	»Drei grüne und ein gelber. Sie haben erneut verloren, Fremder.« 

 	Mit grimmiger Miene warf der Pilot einige weitere Münzen auf den Boden. 

 	Kim griff rasch danach, steckte sie ein und zog Paris fort. 

 	»Gehen wir, bevor Sie sich etwas von mir leihen müssen.« 

 	Paris lächelte schief und ließ sich fortführen, ohne Einwände zu erheben. 

 	»Hier gibt es die besten Pasteten des ganzen Distrikts!« rief ein Verkäufer, der vor einer orangefarbenen und purpurnen Marktbude stand. 

 	Kim dirigierte Tom Paris in die entsprechende Richtung. »Ich lade Sie ein.« 

 	»Ich habe keinen Hunger.« 

 	»Schmollen Sie nicht, Tom.« Kim kaufte zwei dampfende, knubbelige Pasteten, und eine reichte er Tom. »Hier. Essen Sie das Ding, bevor es kalt wird.« 

 	Paris zeigte sich so begeistert, als hätte man ihm gerade eine tote Maus in die Hand gedrückt. »Ich überlasse Ihnen den Vortritt.« 

 	Kim biß in den Teig und stellte fest, daß er mit rosaroter Creme gefüllt war, die sowohl rauchig als auch scharf schmeckte, ihn an eine Grillsoße auf Zimtbasis erinnerte. 

 	»Hmmm. Nicht übel.« Manche der Speisen, die uns Neelix anbietet, sind weitaus schlimmer. 

 	»Hier, Sie können auch meine haben.« 

 	Wenn Kim nicht rechtzeitig die Hand ausgestreckt hätte, wäre die Pastete auf den Boden gefallen. Der junge Fähnrich atmete tief durch. »Tom… Wenn Sie auch weiterhin den 

 	Miesepeter spielen, kehre ich zur Voyager zurück und hole die Tricorder.« 

 	Paris lächelte verlegen. »Entschuldigung. Ich verliere nicht gern. Obwohl ich inzwischen daran gewöhnt sein sollte, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf, und Kim konnte fast sehen, wie sich die dunklen Wolken an seinem emotionalen Himmel 

 	auflösten. »Geben Sie mir die Pastete zurück.« 

 	»Soll ich einen Blick in Ihre Zukunft werfen?« erklang eine kratzige Stimme. »Sie sind Reisende aus der Ferne, ja? Und es liegt noch ein weiter Weg vor Ihnen. Soll ich feststellen, was Sie erwartet?« 

 	Die Frage stammte von einer langgliedrigen Sardalianerin mit stechend blickenden Augen und einem Gesicht, in dem Falten auf hohes Alter hinwiesen. Das lichte Haar verbarg sich teilweise unter einem abgenutzt wirkenden purpurnen 

 	Kopftuch. 

 	 Solche Schwindler findet man vermutlich überall, dachte Kim. Und doch… Irgend etwas an der Frau weckte sein 

 	Interesse. Seine Mutter war immer bereit gewesen, 

 	Wahrsagerinnen zu glauben – seit sie von einer gehört hatte, daß sie einen Sohn zur Welt bringen würde. Er stieß Paris mit dem Ellenbogen an. 

 	»Wir wär’s, Tom?« 

 	»Ja, sicher.« Paris zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?« 

 	Fransenvorhänge schmückten den Stand der Wahrsagerin, und sie zeigten verblaßte Szenen feudalen Ruhms. Im Innern war es ziemlich düster; nur eine Lampe spendete etwas Licht. 

 	Es roch nach altem Parfüm und Weihrauch. Kim spürte, wie seine Neugier schlagartig nachließ, als er über die Schwelle trat. 

 	An der Starfleet-Akademie hatte man ihn davor gewarnt, auf fremden Planeten allein oder von nur einem Kollegen begleitet einen unbekannten Raum zu betreten. Fremde fielen leicht Einheimischen zum Opfer, die zunächst den Eindruck 

 	erwecken mochten, recht freundlich zu sein. Viele Raumfahrer waren während eines Landurlaubs überfallen, ausgeraubt und sogar getötet worden. Wer Glück hatte, endete in irgendeinem Gefängnis. 

 	Kim zögerte am Eingang. »Ich weiß nicht, Tom. Vielleicht war es doch keine so gute Idee.« 

 	»Wollen Sie jetzt etwa kneifen, Harry? Hüten Sie vielleicht irgendein dunkles Geheimnis und fürchten, daß es hier gelüftet werden könnte?« 

 	»Nein. Und Sie?« 

 	»Oh, meine dunklen Geheimnisse sind schon vor einer 

 	ganzen Weile bekannt geworden.« 

 	»Und wenn dies hier eine Falle ist?« 

 	»Ich beschütze Sie. Und jetzt rein mit Ihnen.« 

 	Kim bekam einen Stoß und fand sich kurz darauf vor zwei langen, mit Polstern ausgestatteten Balken wieder. Weiter vorn sah er eine Plattform mit einem Stapel aus staubigen Kissen, einer halb mit Kräutern gefüllten Schüssel und einer langen Perlenschnur. 

 	Die alte Sardalianerin kam herein, setzte sich auf die Kissen und bedeutete den beiden Männern, ebenfalls Platz zu nehmen. 

 	Paris und Kim kletterten auf einen der beiden Balken und ließen die Beine baumeln. 

 	»Wieviel?« fragte Paris. 

 	»Jeweils einen Credit.« 

 	Er lächelte und legte zwei Münzen auf die Plattform. 

 	»Was möchten Sie wissen?« fragte die Alte. 

 	»Wann treffe ich meine wahre Liebe?« erwiderte Paris und grinste breite. 

 	Die Frau hielt eine kleine Knolle an die Kerzenflamme. Es knisterte, und scharlachroter Rauch stieg auf, füllte das ganze Zelt. Kim nahm ein bitteres Aroma wahr und beobachtete, wie die Sardalianerin in Trance zu geraten schien. 

 	Er wartete, und eine Zeitlang geschah überhaupt nichts. Als er unruhig zu werden begann, öffnete die Wahrsagerin die Augen und musterte Paris, während ihre Fingerkuppen über die Perlenschnur glitten. »Sind Sie bereits mit der Blonden fertig?« 

 	Paris’ Lächeln verblaßte. »Mit welcher Blonden?« 

 	»Eine zarte Frau mit spitzen Ohren.« 

 	Das Blut schoß Paris ins Gesicht, und er starrte die 

 	Sardalianerin sprachlos an. 

 	Kim verzichtete auf einen Kommentar. 

 	Die Wahrsagerin schmunzelte wissend und wandte sich an ihn. »Und Sie?« 

 	Harry Kim beschloß, jene Frage zu stellen, die ihn am meisten beschäftigte. »Kehren wir jemals heim?« 

 	Falten bildeten sich in der Stirn der Alten, und sie blickte ihm tief in die Augen. Erneut tasteten ihre Finger nach der Perlenschnur. »Einige von ihnen«, sagte sie schließlich. »Aber nicht alle.« Kim bekam keine Gelegenheit, sich zu fragen, wie das gemeint war – die Sardalianerin beugte sich vor. »Ich teile Ihnen noch etwas mit, ohne eine Bezahlung dafür zu 

 	verlangen. Es werden sich Probleme ergeben, und Sie sollten aufpassen. Hüten Sie sich vor dem Wasser!« Sie deutete zum Ausgang. 

 	Born verstand den Hinweis. »Kommen Sie, Paris.« 

 	Die beiden Männer kehrten ins Licht des späten Nachmittags zurück. 

 	»Seltsam, nicht wahr?« Kim sah Paris an und versuchte zu verbergen, wie sehr ihn die Worte der Wahrsagerin 

 	verunsichert hatten. »Vielleicht wird’s jetzt Zeit für einen Drink.« Ich könnte jetzt wirklich einen vertragen, fügte er in Gedanken hinzu. 

 	Paris lächelte humorlos. »Ja. Vielleicht auch für zwei.« 

 	5 

 	Es war ziemlich dunkel in der Kneipe; ein vages rosarotes Glühen vertrieb nur einen Teil der Schatten. Nischen gab es nicht, nur hohe, gepolsterte Sitzstangen. In einer Ecke hockte ein Musiker und spielte auf einem Instrument, das wie ein mit Saiten ausgestatteter Metallkasten aussah. Die Töne klangen seltsam, erinnerten an das Rauschen des Meeres. 

 	Tom Paris sah sich um und hielt vergeblich nach anderen Gästen Ausschau. 

 	Er schritt zur Theke, die ihm bis zum Hals reichte. Als er davor stehenblieb, fühlte er sich fast wie ein Kind. 

 	»Was wird hier gezapft?« fragte er. 

 	Der Wirt blickte auf ihn hinab und strich purpurnes Haar beiseite, das eine Art Vorhang vor seinen Augen bildete. »Wie bitte?« 

 	»Wir möchten Ihr Bier probieren. Sie haben doch was 

 	Gebrautes, oder?« 

 	»Wollen Sie nichts zum Schnuppern?« 

 	Paris hätte fast eine Grimasse geschnitten, erinnerte sich jedoch rechtzeitig an die Bedeutung von Diplomatie, gerade in einer Taverne. »Vielleicht später. Derzeit haben wir vor allem Durst.« 

 	»Nun, ich könnte nachsehen, ob noch etwas Demara da ist. 

 	Wir bewahren es für die Rinder auf.« Der Wirt zögerte und hielt es ganz offensichtlich für absurd, daß ein vernünftiger Erwachsener so etwas trinken wollte. »Wenn noch etwas da ist… Wieviel möchten Sie?« 

 	»Für zwei Personen.« 

 	»Zweimal Demara. Na schön.« Die Nasenschlitze des Sardalianers vibrierten kurz. Er wandte sich ab und kramte hinter der Theke. 

 	Paris lächelte zufrieden. Dann sah er zu Kim, und seine gute Stimmung verflog sofort wieder. Harry hatte einen Zettel hervorgeholt und schrieb Noten auf. Der Bursche muß immer arbeiten. 

 	»Zwei Demara.« Der Wirt stellte zwei schmale Gläser auf den Tisch. Sie enthielten purpurne Flüssigkeit, in der hier und dort goldene Flecken glänzten. 

 	Paris trank einen vorsichtigen Schluck. Das Aroma war… 

 	süß, mit einem bitteren, scharfen Nachgeschmack. Wie denebianischer Brandy. Nicht schlecht. 

 	»Stecken Sie den Zettel weg und probieren Sie das hier, Harry«, sagte er. 

 	Kim hob den Kopf und sah zum Glas. »Äh, nein, danke.« 

 	Paris beschloß, etwas energischer zu sein. Er beugte sich näher an den jungen Fähnrich heran. »Die Wahrsagerin hat mich ebenso verblüfft wie Sie, Harry. Aber vergessen Sie das jetzt. Sie sollen sich vergnügen – und wenn ich Sie dazu fesseln und Ihnen das dort in den Hals gießen muß.« Er nahm das Glas und stellte es vor seinem Begleiter ab. »Trinken Sie dies. Oder irgend etwas anderes.« 

 	Kim bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. »Herzlichen Dank.« Doch er setzte das schmale Glas an die Lippen und trank. Kurz darauf lächelte er. »He, nicht übel. Wie süßer Sake.« Zwei weitere Schlucke leerten das Glas. »Wirklich nicht schlecht. Noch einmal für mich.« 

 	Der große Wirt mit dem purpurnen Haar grinste. 

 	Paris nickte stolz. »So ist es richtig. Nachschub auch für mich.« 

 	»Und zwar auf meine Rechnung«, erklang eine trillernder Stimme. 

 	Der Wirt nickte hastig. »Selbstverständlich!« 

 	Paris drehte den Kopf und sah eine ätherische Schönheit mit bernsteinfarbenen Augen und langem violetten Haar, das in sanften Wellen ein rundes Gesicht umrahmte. In den 

 	Augenwinkeln zeigten sich elegante silberne 

 	Tätowierungsmuster. Die Sardalianerin trug ein schimmerndes Gewand mit weißen Beinlingen, die in weichen Stiefeln endeten. 

 	»Ich heiße Marima«, sagte sie. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 

 	Paris stand so hastig auf, daß er fast gefallen wäre. »Hier, nehmen Sie meinen Platz.« 

 	Kim stand direkt neben ihm. »Nein, meinen.« 

 	»Wie wär’s, wenn ich einen eigenen Sitzplatz wähle?« 

 	Marima sank auf ein hohes Polster und faltete die Arme vor der Brust. »Was trinken Sie?« 

 	 »Demara.« 

 	Die Nasenschlitze der sardalianischen Frau vibrierten kurz. 

 	»Ich verstehe. Nun, Sie sind fremd hier. Wie heißen Sie?« 

 	»Ich bin Tom Paris, und das ist Harry Kim.« 

 	Marima nickte. »Es freut mich, daß Sie unsere 

 	Gastfreundschaft genießen. Wie gefällt Ihnen unsere Stadt? 

 	Erscheint sie Ihnen rätselhaft? Übt sie mit ihrer Exotik und Fremdartigkeit einen großen Reiz auf Sie aus?« 

 	»Wir haben kaum etwas anderes gesehen als das Innere 

 	dieser Taverne«, erwiderte Kim. 

 	Marima kniff die Augen zusammen. »Erzählen Sie mir von Ihren Reisen. Bestimmt haben Sie viele wundersame Dinge erlebt. Liegt ein weiter Weg hinter Ihnen? Wie schnell fliegt Ihr Raumschiff?« 

 	 Eine weitere reiche Göre, die sich Aufregung erhofft und versucht, vielversprechende Kontakte zu knüpfen. Aber sie ist schön. »Ach, lassen Sie uns nicht über den technischen Kram reden«, sagte Paris. 

 	»Nun, ich bin vor allem an Ihren Eindrücken von Vandorra interessiert. Bestimmt sind wir anders als alles, das Sie bisher gesehen haben.« Marima hob den Kopf und erwartete eine bestätigende Antwort. 

 	»Nun…« Paris zögerte kurz. »Dies ist eine schöne Welt. Und sie erscheint uns nicht annähernd so fremdartig wie so manch anderer Planet, dem wir einen Besuch abstatteten.« 

 	Marima kniff erneut die Augen zusammen. »Was halten Sie von unseren schönen Künsten und der sardalianischen 

 	Küche?« 

 	Paris versuchte, die Konversation auf sicheres rhetorisches Terrain zurückzusteuern. »Ich schlage vor, wir sprechen über interessantere Dinge. Warum erzählen Sie uns nicht mehr von sich selbst?« 

 	Die Sardalianerin lächelte, doch es kam nur Höflichkeit darin zum Ausdruck. »Leider fehlt mir die Zeit dazu. Ich bin bereits spät dran. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…« Sie stand auf. 

 	»Warten Sie«, sagte Kim. »Wir hatten kaum Gelegenheit, uns kennenzulernen.« 

 	»Tut mir leid.« 

 	Paris sah der Frau nach. Ich schätze, wir haben die Prüfung nicht bestanden. Dieser Gedanke wurmte ihn. »Ich bitte Sie, Marima… Wir waren doch gerade dabei, uns anzufreunden. 

 	Wohin gehen Sie?« 

 	Die Sardalianerin seufzte und drehte sich um. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen… Ich breche mit einigen Freunden auf, um zu ernten.« 

 	»Ernten? Wie meinen Sie das?« 

 	»Wissen Sie nicht, was ›ernten‹ bedeutet? Obwohl Sie weit gereist sind und viel gesehen haben?« 

 	»Wir befinden uns erst seit kurzer Zeit auf Sardalia, und deshalb kennen wir die Bedeutung vieler Ihrer Begriffe noch nicht. Bitte erklären Sie uns die Hintergründe.« 

 	»Leider steht mir nicht genug Zeit zur Verfügung. Wie ich eben schon sagte: Ich bin spät dran.« Marima zögerte und schien mit sich selbst zu ringen. Schließlich hob und senkte sie kurz die Schultern. »Wollen Sie mitkommen?« 

 	»Warum nicht?« Paris’ Miene erhellte sich, als er an einen Erntetrip dachte: reife Früchte, weiche Heuhaufen, sich in dunklen Ecken kuscheln. 

 	»Es kann sehr gefährlich werden.« 

 	»An so etwas sind wir gewöhnt«, behauptete Paris. »Ich komme gern mit.« 

 	»Ich weiß nicht, Tom«, wandte Kim ein. »Wir sollten zuerst bei der Voyager nachfragen.« 

 	Paris runzelte die Stirn. »Habe ich Landurlaub oder nicht?« 

 	»Ich verstehe. Na schön. Gehen wir.« 

 	»Bei dreien ist einer zuviel, Harry. Außerdem: Haben Sie Ihre früheren Verpflichtungen vergessen?« 

 	»Welche früheren Verpflichtungen?« fragte Kim verwundert. 

 	»Bodenproben nehmen. Daten sammeln. Noten aufschreiben. 

 	Solche Sachen.« 

 	»Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie dafür gesorgt, daß meine Tricorder an Bord der Voyager zurückblieben. Sie betonten, es ließe sich nur dann ein vollständiger Eindruck von einem neuen Planeten gewinnen, wenn man sich nicht nur auf irgendwelche wissenschaftlichen Untersuchungen beschränkt.« 

 	Paris gab auf. »Na schön.« Er wandte sich an Marima: »Es ist uns eine große Freude, Sie zu begleiten.« Etwas leiser und nicht ganz so fröhlich fügte er hinzu: »Das gilt für uns beide.« 

 	Ein Taxi brachte sie zum Hafen von Vandorra. Das Gefährt erwies sich als recht gemütlich – im Innern mangelte es nicht an goldenem Plüsch, und Marima saß zwischen den beiden Starfleet-Offizieren, die ihre Nähe als recht angenehm empfanden. Als sie ausstiegen und die Sardalianerin bezahlte, bot sich Tom Paris und Harry Kim ein ganz anderes Bild dar. 

 	Schiefe Anlegestellen und Pfahlbauten schienen im 

 	hypnotischen Rhythmus der Wellen zu schwanken. Einige baufällig anmutende Gebäude zogen sich an den Kais entlang. 

 	Die meisten von ihnen erweckten den Eindruck, schon vor einer ganzen Weile aufgegeben worden zu sein. Es roch nach altem Fisch, fauligem Schlamm und morschem Holz. Paris schnupperte und runzelte die Stirn. 

 	»Sind wir hier richtig?« fragte er skeptisch. 

 	Marima lachte glockenhell. »Natürlich. Warum sollte ich Sie zu einem falschen Ort bringen?« Anmutig beugte sie sich über den Rand des hölzernen Laufstegs, griff nach zwei 

 	Haltestangen, sprang, drehte sich in der Luft und verschwand unter dem Pier. 

 	Paris trat erschrocken vor und zweifelte kaum daran, was er sehen würde: eine Marima, deren zerschmetterter Leib 

 	zwischen den Felsen lag – oder die hilflos im Schaum der roten Brandung trieb. 

 	Statt dessen blickte er in ihr lächelndes Gesicht. Die Sardalianerin winkte kurz und kletterte dann eine gewölbte Leiter hinab. 

 	»Wollten Sie nicht mitkommen?« rief Marima. »Oder 

 	fürchten sich Raumfahrer wie Sie vor einem kleinen 

 	Abenteuer?« 

 	Paris schnaubte abfällig und begann damit, ebenfalls die Leiter hinunterzuklettern. Er mußte sich strecken, um die einzelnen Sprossen zu erreichen, denn die Abstände zwischen ihnen entsprachen den sardalianischen Maßen. Kim hatte noch kürzere Beine, und deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als von einer Sprosse zur nächsten zu springen. Paris hoffte, daß der junge Fähnrich nicht das Ziel verfehlte und auf seinem Kopf landete – es hätte für sie beide einen Sturz ins Meer bedeutet. Wohin führte die verdammte Leiter? 

 	Paris erreichte die letzte Sprosse und stellte fest, daß es unter dem Pier nicht nur Wasser gab: Ein dunkles, bronzefarbenes schaukelndes Boot lag dort vor Anker. Mit einem weiten Schritt trat er aufs Deck, und wenige Sekunden später stand Kim neben ihm. 

 	Silbergraue Zeichen am Bug bildeten den Namen des Bootes: Guter Wind. Dünne Streben verbanden die einzelnen Segmente des Rumpfes. Paris verglich die Konstruktion mit einem Floh, der über die Wasseroberfläche huschte. 

 	Fünf oder sechs Sardalianer befanden sich bereits an Bord, und Marima begrüßte sie herzlich. Ihre Freunde bildeten einen verwegen anmutenden Haufen. Die Frauen hatten besonders komplexe Tätowierungen, und parfümierte Edelsteine 

 	funkelten in ihrem purpurnen Haar. Bei den Männern 

 	beobachtete Paris ähnliche Tätowierungen, doch sie trugen ihr Haar in Form von Zöpfen, die von einer Seite des Kopfes herabhingen. Die Kleidung war bei allen gleich: Einteiler, die offenbar aus einem gummiartigen Material bestanden, 

 	außerdem Stiefel. 

 	»Hier. Ziehen Sie das an.« Marima reichte Paris und Kim jeweils eine Kombination. 

 	Die feuchten Anzüge fühlten sich wie leere, schlaffe Leiber an. 

 	»Bäh«, machte Kim. 

 	Paris nickte ernst. »Das finde ich auch. Wozu brauchen wir die Dinger?« 

 	»Diese spezielle Kleidung soll dafür sorgen, daß Sie es warm und trocken haben.« 

 	»Ich bin bereits trocken.« Paris lächelte. »Und es gibt bessere Methoden, sich zu wärmen.« 

 	Marima erwiderte das Lächeln. »Was vielleicht nicht ganz so einfach ist, wie Sie glauben. Die Umkleideräume sind dort drüben.« Sie deutete zu zwei kleinen Kammern. 

 	Paris seufzte, nahm den nicht besonders angenehm 

 	riechenden Anzug in die Kabine mit und streifte ihn dort über. 

 	Die nebenan erklingenden Geräusche wiesen darauf hin, daß Kim seinem Beispiel folgte. Er trat eine halbe Sekunde vor Harry nach draußen und stellte amüsiert fest, daß er Ärmel und Beine fast ebenso weit hochrollen mußte wie Kim. 

 	Unter seinen Füßen vibrierten die Planken, als das Triebwerk aktiviert wurde. Langsam und auch ein wenig schwerfällig entfernte sich das Boot vom Pier – bei geringer 

 	Geschwindigkeit ließ es sich anscheinend nicht sehr gut manövrieren. 

 	Als die Kaianlagen hinter ihnen zurückblieben, dehnten sich die Streben und drückten das Passagiersegment nach oben, fort vom Wasser. 

 	»Eine primitive Art von Tragflügelboot.« Kim sprach so leise, daß Marima ihn nicht hörte. »Welche Geschwindigkeit es wohl erreichen kann?« 

 	»Ich wäre vermutlich imstande, es zu überholen«, sagte Paris verächtlich. 

 	»Wann sind Sie zum letztenmal auf Wasser gegangen oder gelaufen?« 

 	Tom grinste nur. 

 	Marima näherte sich mit einigen Konfektbrocken. »Essen Sie diese Bonbons, bevor sie schmelzen. Eine leicht berauschende Wirkung geht von ihnen aus.« 

 	Die klebrigen Süßigkeiten waren kalt und sehr schmackhaft. 

 	Paris kaute, schluckte und spürte, wie sich plötzliche Wärme in ihm ausbreitete. Der zitronengelbe Himmel zitterte und drehte sich. Als er schließlich das Gleichgewicht wiederfand, waren Vandorras Türme nur noch Schemen am roten Horizont. 

 	Wenige Minuten später gerieten sie ganz außer Sicht. 

 	Die Streben der Guter Wind kippten, und dadurch neigte sich der Schiffsrumpf dem Wasser entgegen. 

 	Die Fahrt ging weiter, und der Wind lebte auf. Der Seegang wurde stärker, und das Boot neigte sich immer wieder von einer Seite zur anderen. 

 	Ein shuttlegroßer, purpurn und grün glänzender Ball trieb vorbei, gefolgt von einem zweiten. Ein jäher Windstoß drückte das Boot in Richtung einer dritten Boje. Der Pilot änderte den Kurs, steuerte die Guter Wind an dem Hindernis vorbei. 

 	»Was hat es mit den Bojen auf sich?« fragte Kim. 

 	Marimas Nasenschlitze vibrierten kurz, und ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. »Sie markieren territoriale Grenzen.« 

 	Kim hätte gern noch weitere Fragen gestellt, doch schnell stärker werdende Übelkeit hinderte ihn daran. Die eine Hand preßte er sich an den Bauch, die andere auf den Mund. 

 	Paris packte ihn an den Schultern. »Kommen Sie, hier 

 	entlang.« Er führte den jungen Fähnrich zur Reling, und zwar gerade noch rechtzeitig. 

 	Eine Stunde verging, für Kim eine gräßliche Ewigkeit. 

 	Seekrank zu sein – das war eine neue und unwillkommene Erfahrung. Zum Glück blieb es ihm erspart, daß B’Elanna Torres Zeuge dieser Demütigung wurde. Er konnte sich gut den Abscheu in ihrer Miene vorstellen, glaubte sogar, ihre Stimme zu hören: »Reißen Sie sich zusammen, Starfleet! So schlimm ist es bestimmt nicht.« 

 	Wie sehr er sich danach sehnte, wieder an Bord der Voyager zu sein! 

 	Ein heiserer Schrei weckte seine Aufmerksamkeit. 

 	 »Darra! Darra auf der Backbordseite!« 

 	Kim starrte auf ein Meer mit Dutzenden von Objekten, die gelb und rot blinkten, gelb und rot. Zuerst vermutete er weitere Bojen, die im Kielwasser der Guter Wind tanzten. Dann sah er genauer hin und begriff, daß es sich nicht um Bojen handelte. 

 	Tom Paris fluchte leise. »Zum Teufel auch! Was hat das zu bedeuten?« 

 	Aufregung glänzte in Marimas Augen. »Deshalb sind wir hier. Das sind Darra!« 

 	»Die Ernte soll hier stattfinden?« fragte Paris. 

 	Seltsame Vibrationen erfüllten die Luft und prickelten auf der Haut. 

 	Vor dem Bug schwammen ovoide Meerestiere. Schillernde Flecken zeigten sich auf einer bronze- und ockerfarbenen Schuppenhaut. Ein Ring aus gelbroten, traurig blickenden Augen umgab eine transparente Membran, hinter der 

 	aprikosenfarbene Hirnmasse pulsierte. Die Darra wirkten recht schwerfällig, aber sie waren keineswegs wehrlos. 

 	Ihre Flossen wiesen sägeartige Zacken auf, und in den geöffneten Mäulern zeigten sich oben und unten parallele Reihen aus dreieckigen Zähnen mit doppelten Spitzen. 

 	Das Boot schloß zu den Geschöpfen auf. 

 	Die Darra trompeteten zornig, balancierten auf den kräftigen Schwanzflossen und schnappten nach den Angreifern. Sie stellten Gegner dar, die man besser nicht unterschätzte, aber gegen die sardalianischen Harpunen und Haken hatten sie keine Chance. Das Blut der Tiere gab dem Meer schon bald eine orangefarbene Tönung. 

 	Paris und Kim wichen entsetzt von dem Gemetzel zurück. 

 	»Diese Leute ernten nicht, sondern schlachten ab«, sagte der Fähnrich. 

 	»Sie wollten ja unbedingt mitkommen«, erwiderte Paris. Er verzog das Gesicht, als eine sardalianische Harpune einen weiteren Darra erwischte. 

 	Kim wandte sich an Marima. »Was soll das?« fragte er mit einer für ihn ungewöhnlichen Schärfe. »Warum töten Sie diese Tiere?« 

 	Die Sardalianerin war viel zu sehr auf die ›Ernte‹ konzentriert und warf ihm nur einen kurzen Blick zu. »Ich erkläre es Ihnen später.« 

 	»Marima…« 

 	Sie kehrte ihm den Rücken zu, ganz offensichtlich fasziniert von dem Anblick eines zuckenden, brüllenden Darra, der mit einem Haken in den unteren Frachtraum der Guter Wind gezerrt wurde. 

 	Wieder erklang ein Schrei, und diesmal stammte er von einem bemerkenswert kleinen Sardalianer, dessen Zopf sich halb gelöst hatte. »Micaszianer! Sie greifen an. Micaszianische Schiffe greifen an. In Deckung!« 

 	Auf der Steuerbordseite sah Kim mehrere schmale Boote, die sich anschickten, die Guter Wind einzukreisen. Von einem Augenblick zum anderen eröffneten sie das Feuer. 

 	»Achtung, Harry!« Paris zog Kim neben sich zu Boden, als es über ihnen zischte und surrte. 

 	»Projektile«, brachte Kim hervor. In seiner Stimme erklang eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Faszination. »Sie schießen mit primitiven Projektilwaffen? Kaum zu glauben. 

 	Ob dabei Schießpulver verwendet wird?« 

 	»Wir fragen die Angreifer später, einverstanden?« 

 	Die sardalianischen Besatzungsmitglieder der Guter Wind holten ebenfalls Waffen hervor und erwiderten das Feuer. 

 	»Die Leute scheinen gut vorbereitet zu sein«, kommentierte Paris. »Vielleicht haben sie mit einem solchen Angriff gerechnet.« 

 	»Von Wilderern kann man normalerweise erwarten, gut bewaffnet zu sein«, entgegnete Kim. 

 	Paris’ Antwort verlor sich im Rattern einer automatischen Projektilwaffe. 

 	Die Darra zogen sich nicht etwa zurück, sondern blieben in der Nähe. Im schäumenden Wasser zuckten sie hin und her, schufen dabei so starke Turbulenzen, daß zwei Warnbojen sanken. Das Knallen der Projektilschleudern über ihnen schien sie nicht zu beeindrucken. 

 	Das Triebwerk der Guter Wind heulte. Der Pilot schlug einen neuen Kurs ein, um den Angreifern zu entkommen, doch Paris sah keinen Ausweg. Der Gegner hatte sein 

 	Umzingelungsmanöver erfolgreich abgeschlossen und 

 	zeichnete sich außerdem durch überlegene Feuerkraft aus. 

 	»Ich glaube, wir sollten besser kapitulieren«, sagte Kim. 

 	»Wenn wir die Chance dazu bekommen.« 

 	 Bumm! 

 	Ein großkalibriges Geschoß ging dicht vor dem Bug der Guter Wind nieder und schleuderte so viel Wasser empor, daß alle Personen an Bord durchnäßt wurden und das Boot fast kenterte, Kim und Paris klammerten sich an einem 

 	Drahtgespinst fest. Die Sardalianer schlossen ihre Hände um Stangen, keuchten und schnauften. 

 	Das Knallen und Donnern wurde lauter und heftiger. 

 	Projektile sausten durch die Luft, brachten Tod und Verderben. 

 	Eine Stützstrebe des Tragflügelboots bekam einen direkten Treffer ab und wurde von der Explosion regelrecht zerfetzt. 

 	Sofort neigte sich das Boot weit zur Seite. 

 	»Ich glaube, die Angreifer sind gar nicht an unserer 

 	Kapitulation interessiert«, sagte Paris grimmig. »Können Sie schwimmen, Harry?« 

 	»Sie haben einen guten Zeitpunkt für diese Frage gewählt«, erwiderte Kim. Furcht glitzerte in seinen weit aufgerissenen Augen. 

 	Überall vor und neben der Guter Wind stiegen Fontänen auf. 

 	Dadurch bekam Marimas Crew gar keine Gelegenheit, auf den Feind zu zielen. 

 	Die nächste Salve traf das Boot voll, zerstörte die 

 	Hauptstreben und den Steuerungsmechanismus. Der Rumpf löste sich von den restlichen Stützelementen und prallte aufs Wasser. 

 	Zwei gut gezielte Schüsse schufen große Lecks. 

 	Mit schrillem Quietschen brach die Guter Wind auseinander. 

 	Die Darra sausten durchs rote Wasser fort, als das aufgewühlte, hungrige Meer Crew, Passagiere und Fracht verschlang. 
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 	»Rühren Sie das nicht an!« B’Elanna Torres sprang vor den storchenartigen sardalianischen Techniker Jovic, als er die Hand nach den Kontrollen der Trägheitsabsorber ausstreckte. 

 	Eine falsche Schaltung, und die Besatzungsmitglieder der Voyager würden beim nächsten Beschleunigungsmanöver von den Andruckkräften zerquetscht werden. Es war die dritte Katastrophe, die B’Elanna seit dem Eintreffen von Jovic gerade noch verhindert hatte. 

 	Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. 

 	»Ich habe Sie mehrmals gebeten, nichts anzufassen. Wenn Sie meinen Hinweisen auch weiterhin keine Beachtung 

 	schenken, sehe ich mich gezwungen, Sie zurückzuschicken.« 

 	»Es tut mir leid, B’Elanna Torres.« Jovic wich vor der zornigen Chefingenieurin zurück und stieß mit solcher Wucht gegen eine Wandkonsole, daß doppelter Alarm ausgelöst wurde. 

 	Es reichte Torres. Sie deaktivierte die Sirenen und klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Sicherheitsteam in den 

 	Maschinenraum.« 

 	Wenige Sekunden später trafen zwei stämmige 

 	Sicherheitswächter mit schußbereiten Phasern ein. 

 	B’Elanna lächelte. »Bitte bringen Sie Mr. Jovic zum 

 	Transporterraum und sorgen Sie dafür, daß er auf den Planeten zurückgebeamt wird. Achten Sie außerdem darauf, daß er nichts berührt.« 

 	»Aber, aber…« 

 	Die beiden Sicherheitswächter führten den stotternden Sardalianer hinaus, vorbei an Chakotay. 

 	»Einen Augenblick«, sagte der Erste Offizier. 

 	Die drei Gestalten verharrten. 

 	»Dieser Mann ist unser Gast«, sagte Chakotay. »Wohin 

 	bringen Sie ihn?« 

 	»Zum Transporterraum. So lautet der Befehl von Lieutenant Torres.« 

 	»Warten Sie.« Chakotay betrat den Maschinenraum. »Was geht hier vor, B’Elanna?« 

 	Torres nahm kein Blatt vor den Mund. »Der Sardalianer ist ein Idiot. Ein Neandertaler an seiner Stelle wäre mir eine größere Hilfe. Ich kann einfach nicht mit ihm 

 	zusammenarbeiten. Er versteht absolut nichts und bestaunt das Schiff so sehr, daß er kaum noch Aufmerksamkeit für mich übrig hat.« 

 	»Wundert Sie das?« erwiderte Chakotay. »An Bord der 

 	 Voyager ist alles neu und faszinierend für ihn.« 

 	»Und wenn schon. Ich bin damit beschäftigt, eines der wichtigsten Bordsysteme zu reparieren. Leider fehlt mir die Zeit, um Kindermädchen für irgendwelche Präwarp-Techniker zu spielen. Ich befürchte, daß Jovic wirklich ernsten Schaden anrichtet, wenn ich ihm das nächste Mal den Rücken kehre.« 

 	»Ist er Ihrer Meinung nach außerstande, die erforderliche Arbeit zu leisten?« 

 	Torres sah eine Möglichkeit und zögerte nicht, sie zu nutzen. 

 	»Ja, Commander. Genau darauf läuft es hinaus.« 

 	»Na schön. Wir schicken Mr. Jovic nach Vandorra zurück und fragen Kolias, ob uns die Technikergilde kompetenteren Ersatz schicken kann.« 

 	An einem anderen Ort an Bord der Voyager wurde auch Janeways Geduld auf eine harte Probe gestellt. 

 	»Interessant, äußerst interessant«, sagte Kolias. Er schritt neben der Kommandantin dahin, wie ein zu groß geratener Storch, und seine goldenen Augen schienen zu glühen. »Dieses Raumschiff ist wundervoll, Captain. Und ich weiß Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen. Sie haben mir ein 

 	einzigartiges Erlebnis ermöglicht, und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.« 

 	Janeway hoffte, daß ihr Lächeln überzeugend wirkte. Nur widerstrebend hatte sie Kolias erlaubt, die Voyager zu besuchen – immerhin spielte die Gastfreundschaft in der sardalianischen Kultur eine große Rolle. Ihre Weigerung, den Obersten Rat von Vandorra an Bord zu empfangen, hätte vielleicht zu einer Belastung der Beziehungen mit Sardalia geführt und es ihnen erschwert, jene Materialien zu 

 	bekommen, die sie für die Reparaturen benötigten. Noch widerstrebender hatte sich Janeway bereit erklärt, Kolias persönlich durchs Schiff zu führen. Aber ein Offizier von geringerem Rang kam dafür einfach nicht in Frage. 

 	Der Rundgang blieb zum größten Teil auf die Quartiersektion und die Aufenthaltsräume beschränkt – ein Bereich, der vergleichsweise wenige technische ›Wunder‹ präsentierte. 

 	Doch der langbeinige Sardalianer staunte immer wieder. 

 	Das nächste Ziel war die Krankenstation, und zwar deshalb, weil Kolias ausdrücklich darum gebeten hatte, der 

 	medizinischen Abteilung einen Besuch abzustatten. Es blieb Janeway nichts anderes übrig, als ihm diesen Wunsch zu erfüllen – obgleich sich Unbehagen in ihr regte. 

 	»Hier entlang«, sagte sie und führte ihn in den Turbolift. 

 	»Krankenstation.« Das Schott glitt zu, und die Transportkapsel setzte sich in Bewegung. 

 	»Lifte, die auf das gesprochene Wort reagieren.« Kolias sah sich um. »Phantastisch.« Er verschränkte die Arme, und wieder sah es so aus, als würde er sie mehrmals falten. 

 	Einmal mehr bedauerte Janeway, den Sardalianer an Bord empfangen zu haben. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür, und sie vollführte eine einladende Geste. »Durch diesen Korridor.« 

 	Stille und makellose Ordnung herrschten in der 

 	Krankenstation. Janeway sah zum Büro des Doktors, aber es war natürlich leer. Das medizinische Notfallprogramm mußte erst noch aktiviert werden. Janeway hoffte, daß sie wenigstens diesmal eine Begegnung mit dem rechthaberischen 

 	Hologramm vermeiden konnte. 

 	»Und das hier?« fragte Kolias. 

 	»Unsere Krankenstation. Daran zeigten Sie besonders großes Interesse.« 

 	»Dies ist Ihre medizinische Abteilung? Aber wo ist das Laboratorium? Wo sind die Ärzte und Krankenpfleger? Ich sehe nur leere Liegen und Geräte an den Wänden. Auf welche Weise kümmern Sie sich um die Kranken und Verletzten?« 

 	Die Stimme des Sardalianers klang jetzt seltsam drängend. 

 	»Die meisten medizinischen Ausrüstungsgegenstände bleiben verstaut, bis wir sie brauchen«, erklärte Janeway. »Und da uns Besatzungsmitglieder fehlen, greift man hier auf die Hilfe von Leuten zurück, die eigentlich zu anderen Abteilungen 

 	gehören.« 

 	»Es gibt also Personen an Bord, die nicht nur als Ärzte arbeiten, sondern auch noch andere Pflichten wahrnehmen?« 

 	»Nun, nicht unbedingt.« 

 	»Was unternehmen Sie, wenn es zu einem medizinischen 

 	Notfall kommt?« 

 	Es schimmerte in der Luft. 

 	 Verdammter Mist! dachte Janeway. Als der Doktor materialisierte, fragte sie sich, ob seine gerunzelte Stirn nicht vor dem Rest des Hologramms erschien. 

 	»Bitte nennen Sie die Art des medizinischen Notfalls«, sagte er. 

 	Janeway seufzte. »Es gibt keinen medizinischen Notfall, Doktor.« 

 	»Warum haben Sie mich dann gerufen, Captain?« 

 	»Das habe ich gar nicht.« 

 	Kolias starrte verblüfft. »Woher kommt er?« 

 	»Von einem anderen Ort«, erwiderte Janeway und mied den Blick des Sardalianers. 

 	Der holographische Arzt runzelte die Stirn so sehr, bis sie fast so zerfurcht aussah wie die von B’Elanna Torres. »Ich verstehe nicht, was Sie dazu veranlaßt, solche Spielchen zu treiben, Captain. Wenn ich wirklich nicht gebraucht werde, deaktiviere ich mich jetzt.« 

 	»Bitte bleiben Sie«, sagte Kolias. Seine Nasenschlitze vibrierten stärker als jemals zuvor, und die letzten Reste der diplomatischen Zurückhaltung verflüchtigten sich. Der Oberste Rat erweckte den Eindruck, kurz vor einem hysterischen Anfall zu stehen. 

 	Janeway musterte ihn überrascht. »Fühlen Sie sich nicht gut?« 

 	Auch der Doktor wirkte verwirrt. »Gibt es ein medizinisches Problem, bei dem ich Ihnen helfen kann? Sind Sie krank?« 

 	Intensive Gefühle flackerten in Kolias’ goldenen Augen. 

 	Verzweiflung? Handelte es sich um eine Art Fieber? Janeway fragte sich, was die Ursache für das seltsame Gebaren des Sardalianers sein mochte. Das Piepen des 

 	Insignienkommunikators unterbrach ihre Überlegungen. 

 	»Captain?« Die Stimme klang neutral und brachte es 

 	trotzdem fertig, Bedeutung zu vermitteln. 

 	»Ich höre, Tuvok.« 

 	»Alle Besatzungsmitglieder sind vom Landurlaub 

 	zurückgekehrt, Captain – bis auf Lieutenant Paris und Fähnrich Kim. Sie hätten schon vor einer ganzen Weile eintreffen müssen, und es läßt sich keine Kom-Verbindung zu ihnen herstellen.« 

 	»Haben Sie es mit einer Sondierung versucht?« 

 	»Bestätigung. Selbst unsere Fernbereichsensoren sind nicht in der Lage, die ID-Signale der betreffenden 

 	Insignienkommunikatoren zu erfassen.« 

 	»Na schön. Ich bin auf dem Weg zur Brücke.« Janeway 

 	zögerte und dachte ans Protokoll. Es wurden zwei Mitglieder ihrer Crew vermißt, und unter solchen Umständen wollte sie sich nicht von irgendwelchen diplomatischen Protokollen aufhalten lassen. »Rat Kolias, ich fürchte, wir müssen die Besichtigungstour jetzt beenden. Ich bringe Sie zum 

 	Transporterraum.« 

 	Ein leerer, felsiger Strand erstreckte sich zwischen grünen Klippen, deren steile Wände völlig glatt zu sein schienen und einem Kletterer keinen Halt boten. 

 	 Land. Trockenes Land. Halleluja. 

 	Tom Paris wischte sich Meerwasser aus den Augen und sah sich um. Sofort sank sein Mut. 

 	 Wasser, überall Wasser. Verdammt! 

 	Er setzte sich auf orangefarbenen Kies. Kaum fünfzig Meter entfernt rollten rostrote Wellen ans sichelförmige Ufer. Paris beobachtete sie mit widerwilligem Respekt. Durch jene Brandung hatte er sich gekämpft, um das Ufer zu erreichen. Er erinnerte sich daran, mehrmals zurückgetragen worden zu sein, bis es ihm schließlich gelang, sich aus dem Griff der Wogen zu befreien. 

 	Er drehte den Kopf. 

 	Die Klippen ragten wie gewaltige steinerne Wächter auf. Das Meer bot den einzigen Ausweg. 

 	Eine besonders große Welle schien bestrebt zu sein, ihm selbst diese schwache Hoffnung zu nehmen. Mit donnerndem Krachen schlug sie ans Ufer, und Gischt spritzte weit empor. 

 	Paris murmelte einen Fluch. 

 	Harry Kim sank neben ihm auf den Kies und schüttelte sich Wasser aus den Ohren. »Wenigstens brauchen wir nicht mehr zu schwimmen.« 

 	»Toller Landurlaub«, kommentierte Paris. »Einfach 

 	wundervoll. Man lädt uns ein, das Abschlachten von 

 	Meerestieren zu beobachten. Unser Schiff wird von Piraten angegriffen und zerstört. Wir geraten ins Meer und werden irgendwo mitten im Nichts an einen felsigen Strand gespült.« 

 	»Immerhin sind wir nicht ertrunken«, erwiderte Kim. 

 	Paris bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn Sie darauf bestehen, Optimist zu sein, Harry… Dann nehme ich Sie nicht mit, wenn ich das nächste Mal Schiffbruch erleide. 

 	Nicht einmal dann, wenn Sie mich besonders höflich darum bitten.« 

 	»Es könnte wirklich schlimmer sein«, sagte der Fähnrich. 

 	»Wir sind noch am Leben. Und wir haben unsere 

 	Kommunikatoren.« 

 	»Na schön. Das ist tatsächlich besser, als im Meer zu ertrinken. Aber nur ein wenig.« 

 	Kim klopfte auf den Insignienkommunikator, den er am 

 	Brustteil des ›Gummianzugs‹ befestigt hatte. »Fähnrich Kim an Voyager.« 

 	Keine Antwort. 

 	Er klopfte noch einmal auf das Gerät, mit etwas mehr 

 	Nachdruck. »Voyager, bitte kommen.« 

 	Das einzige Geräusch war das Rauschen der Wellen. 

 	Kim wirkte nicht mehr annähernd so zuversichtlich wie noch vor wenigen Sekunden. »Mein Kommunikator scheint defekt zu sein. Versuchen Sie’s mit Ihrem.« 

 	»Paris an Voyager.« 

 	Die Stille dehnte sich, dauerte erst Sekunden und dann Minuten. 

 	 »Voyager?« fragte der Navigator nach einer Weile. 

 	»Hört mich jemand?« 

 	Ein weit entferntes Geschöpf schrie, und der schrille Ruf klang spöttisch. 

 	»Die Insignienkommunikatoren funktionieren nicht mehr«, stellte Kim fest. »Und ich dachte immer, solche Geräte seien praktisch unzerstörbar.« 

 	»Vielleicht enthält das Meerwasser ein besonders korrosives Element«, spekulierte Paris. »He, sehen Sie!« Eine vertraute Gestalt kämpfte sich durch die Brandung. »Marima!« 

 	Paris erreichte sie als erster. Sie bebte am ganzen Leib; die Anstrengungen hatten sie ganz offensichtlich erschöpft. Von ihrer ätherischen Schönheit war aufgrund des Wassers kaum mehr etwas übrig. Sie sah aus wie ein zu groß geratenes, völlig durchnäßtes Küken, das sich nach einem warmen Platz und Geborgenheit sehnte. Das purpurne Haar bildete nun eine wirre, zerzauste Masse, die am Kopf klebte, und die Augen waren fast zugeschwollen. Sie taumelte, schnappte immer wieder nach Luft. Ihre Nasenschlitze zitterten. 

 	»Können Sie mich hören, Marima?« 

 	Ihre einzige Antwort bestand aus einem leisen Wimmern. Die Sardalianerin setzte einen Fuß vor den anderen, wankte erneut… 

 	Paris sprang vor, als ihre Beine nachgaben. Er fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor ihr Kopf gegen den Boden prallte. 

 	Sie erwies sich als sehr leicht, fast wie ein Kind. 

 	»Ruhen Sie sich aus«, sagte er. »Sie haben es überstanden. 

 	Wir kümmern uns um Sie.« 

 	Marima hustete und wandte das Gesicht ab. 

 	»Ganz ruhig. Sie sind in Sicherheit.« Langsam ließ Paris sie auf die Mischung aus Sand und Kies sinken. Die Zähne der jungen Frau klapperten, und sie zitterte noch stärker. »Meine Güte, Sie erfrieren!« 

 	»Nein«, brachte Marima mit dünner Stimme hervor. »Es liegt nicht am Wasser, sondern am Fieber. Es ist die Krankheit.« 

 	»Krankheit?« wiederholte Paris verwirrt. 

 	Kim beugte sich über Toms Schulter. »Welche Krankheit? 

 	Wovon redet sie da?« 

 	»Wir nennen sie die graue Pest«, sagte Marima so langsam, als bereitete ihr jedes Wort große Mühe. »Es ist eine unheilbare Erbkrankheit.« 

 	»Deshalb zittern Sie so?« 

 	Die Sardalianerin nickte. »Die graue Pest wird in Schüben aktiv und führt dann zu Anfällen. Ich hatte schon seit langer Zeit keinen mehr.« 

 	Kim ging neben ihr in die Hocke. »Gibt es kein Medikament dagegen?« 

 	Der Glanz in Marimas Augen trübte sich, und ein Schatten schien auf ihre Miene zu fallen. »Das Blut der Darra enthält ein Enzym, das zu einer Remission des Leidens führt. Leider können wir es nicht synthetisieren, und deshalb brauchen wir das Blut.« 

 	»Darum die ›Ernte‹?« 

 	»Ja. Aber wir ließen uns dazu hinreißen, zu viele der Tiere zu töten. Dadurch wurde viel Blut vergeudet.« 

 	»Wie oft werden die Ernteschiffe angegriffen?« fragte Paris. 

 	»Und wer sind die Micaszianer?« 

 	Bevor Marima Antwort geben konnte, erlitt sie einen 

 	weiteren Hustenanfall, der ihr den Atem raubte und sie in Ohnmacht fallen ließ. Bewußtlos sank sie in Paris’ Arme. 

 	Er wechselte einen betroffenen Blick mit Harry Kim. 

 	Vorsichtig legte er die Sardalianerin auf den Boden, stand dann auf, streifte die Schutzkleidung ab und bedeckte Marima damit. 

 	»Wir brauchen auch Ihren Anzug, Harry.« 

 	»Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz…« 

 	»Harry…« Paris schnaubte leise. »Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt für Scham und ähnlichen Unsinn.« 

 	Kim errötete und sorgte mit seiner eigenen Kombination dafür, daß Marima noch etwas besser vor der Kälte geschützt war. Dann sah er Paris an und deutete auf die Brust des Navigators. »Was ist das da?« 

 	»Diese Narbe?« Paris klopfte auf einen bleifarbenen 

 	Striemen, der sich über die halbe Brust zog. Er lächelte fast liebevoll. »Oh, das hat nichts weiter zu bedeuten. Es ist ein kleines Andenken an die Gefangenenrevolte auf Mala 

 	Figura II.« 

 	»Im Ernst.« 

 	»Na schön. Ich habe ganz allein ein Rudel Mugato 

 	abgewehrt.« 

 	»Tom…« 

 	»Ich bin noch am Leben, und damit hat es sich, in Ordnung?« 

 	Kühler Wind sorgte dafür, daß die beiden Starfleet-Offiziere fröstelten. Sand schabte ihnen über die Haut. 

 	»Ich habe mir immer gewünscht, einen Landurlaub auf diese Weise zu verbringen.« Paris sprach in einem scherzhaften Tonfall, um Kim und vielleicht auch sich selbst aufzumuntern. 

 	Aber er wußte, daß ihre Situation alles andere als lustig war. 

 	Sie befanden sich auf einer fremden Welt, saßen an einem unbekannten Ort fest und hatten weder funktionsfähige Kommunikatoren noch warme Kleidung. 

 	Sein Magen knurrte, und Paris fügte Nahrungsmittel der Liste von Dingen hinzu, die sie fürs Überleben brauchten. Er blickte übers Meer und sah dunkle Wolken, die in ihre Richtung zogen. Der Tag ging zu Ende, wich einer Nacht, die sicher noch mehr Kälte brachte. Die Frage lautete: Wie lange konnten Kim, Marima und er durchhalten? 
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 	Zwar wies Janeway mehrmals darauf hin, daß dringende 

 	Angelegenheiten auf sie warteten, doch es nahm trotzdem viel Zeit in Anspruch, Kolias auf den Planeten zurückzuschicken. 

 	Immer wieder hielt er sie mit Fragen auf. Wann durfte er zurückkehren, um mit dem Doktor zu reden? War der Arzt bereit, an einem kleinen Empfang zu seinen Ehren 

 	teilzunehmen? Würden sie und der Doktor am nächsten Tag zu einer Feier kommen? 

 	Erst der Transfer beendete die endlosen Fragen und 

 	Einladungen des Obersten Rats. Wenn er noch etwas länger gezögert hätte, wäre Janeway in Versuchung geraten, ihn auf die Transferplattform zu zerren. 

 	Als sie sich nicht mehr um lästige diplomatische Dinge kümmern mußte, konnte sie endlich zum Kommandodeck 

 	zurückkehren. Die beiden Führungsoffiziere erwarteten sie im Bereitschaftsraum, und Janeway kam sofort zur Sache. »Der Landurlaub für alle Besatzungsmitglieder wird mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Stellen Sie einen Suchtrupp zusammen, mit dem Auftrag, Paris und Kim zu lokalisieren.« 

 	Chakotay und Tuvok nickten. Beide mieden den zornigen Blick der Kommandantin. 

 	»Ja, Captain«, sagte der Erste Offizier. 

 	»Ich möchte, daß Paris und Kim möglichst rasch gefunden werden. Schenken Sie diesem Problem Ihre volle 

 	Aufmerksamkeit, Mr. Tuvok.« 

 	»Natürlich, Captain«, erwiderte der Vulkanier. »Ich stelle sofort einen Suchtrupp zusammen.« 

 	Janeway nahm Platz und warf einen ungeduldigen Blick auf den Monitor. Sie fühlte sich für die Crew verantwortlich. 

 	Bestimmt konnte sie erst dann wieder ruhig schlafen, wenn Paris und Kim zurückgekehrt waren. »Da ist noch etwas. Der andere Rat beim Empfang… Wie hieß er noch? Borizus. Er wollte mir etwas mitteilen, mich vielleicht vor etwas warnen. 

 	Ich würde gern mehr erfahren. Außerdem schien er nicht die sardalianische Liebe für alles Förmliche und Zeremonielle zu teilen. Chakotay… Finden Sie ihn und laden Sie ihn zu einem Gespräch an Bord ein. Bestehen Sie darauf, daß er kommt.« 

 	»Ja, Captain.« 

 	»Und ich erwarte stündliche Berichte über den Verlauf der Suche. Das heißt… Ich möchte alle dreißig Minuten informiert werden. An die Arbeit, meine Herren.« 

 	Die letzten Worte zischte Janeway fast. 

 	Neelix und Kes gönnten sich ein romantisches Abendessen, und zwar in einem ganz besonderen Restaurant. Es befand sich in einer gläsernen Kugel, die zwischen zwei Türmen hing. 

 	Unter ihnen funkelten die Lichter von Vandorra wie 

 	Diamanten, die jemand ausgestreut und zu langen Reihen angeordnet hatte. 

 	»Wundervoll«, sagte Neelix. »Einfach wundervoll.« Er saß auf einem Berg Kissen, der es ihm erlaubte, gerade so den Tisch zu erreichen. Mit einer großen lavendelfarbenen Serviette wischte er sich klitzekleine Reste des Desserts von den Lippen. »Die Technik der Sardalianer mag eher primitiv sein, aber in kulinarischer Hinsicht sind sie zu 

 	bemerkenswerten Leistungen fähig. Seit wir uns der Voyager-Crew anschlossen, habe ich nicht mehr auf diese Weise gespeist.« 

 	»Die von dir zubereiteten Mahlzeiten sind immer sehr 

 	schmackhaft gewesen«, sagte Kes loyal. Sie saß auf einem ebenso hohen Kissenberg. 

 	Neelix beugte sich weit vor, und es gelang ihm, die Hand der Ocampa zu ergreifen. »Schönste aller Blumen…« 

 	Ein großer, stiller Kellner brachte die Rechnung. Neelix bezahlte. »Ich würde gern mit dem Koch sprechen«, sagte er. 

 	Die Nasenschlitze des Kellners zitterten kurz. »Gibt es ein Problem?« 

 	»Nein. Ich möchte ihn nach der letzten Spezialität fragen, die wir besonders köstlich fanden.« 

 	»Die Gaba-Überraschung?« 

 	»Ja.« 

 	Die Nasenschlitze vibrierten noch stärker. »Tut mir leid. Der Koch gibt seine Rezepte nie preis.« 

 	»Oh, mit dem Rezept komme ich auch so klar«, erwiderte Neelix. »Vielleicht kann ich es sogar verbessern. Ich würde nur gern wissen, woher das Fleisch stammt.« 

 	»Bedauere. Auch darüber gibt der Koch nie Auskunft.« 

 	Neelix hob eine rosarote Banknote – der Rest des 

 	sardalianischen Gelds. Er winkte damit. »Kennt man in Ihrer Kultur das Konzept der Dankbarkeit?« 

 	Der Kellner nahm den Geldschein und ließ ihn in einer Tasche verschwinden. »Versuchen Sie es auf dem Markt bei den drei Türmen.« 

 	Neelix zwinkerte. »Danke. Komm, Kes.« 

 	Ein großer, manuell betriebener Aufzug brachte sie aufs Straßenniveau. Dort passierten sie einen großen Torbogen und traten in die kühle Nacht. 

 	Das gute Essen, die erfrischende Brise und Kes an seiner Seite… Dies alles versetzte Neelix in eine nostalgische Stimmung. »Habe ich dir jemals erzählt, daß ich einmal einigen Piraten der Kazon-Ogla zu ihrem erbärmlichen 

 	Schlupfwinkel gefolgt bin…« 

 	Er unterbrach sich, als Kes plötzlich nach Luft schnappte und taumelte. 

 	»Schatz!« entfuhr es Neelix. »Was ist denn los mit dir?« 

 	»Ich weiß nicht.« Sie starrte über den dunklen Platz, doch ihr Blick reichte ins Leere. Schweiß glänzte nun auf ihrer glatten Stirn und an den goldgelben Ponyfransen. »Neelix…«, hauchte Kes. »Ich fühle eine sehr intensive Mischung aus Furcht und Zorn.« 

 	Der Talaxianer schlang die Arme um sie. »Ein Anflug von Panik? Keine Sorge, Liebste, bei mir bist du sicher.« 

 	 »Ich fürchte mich nicht«, erklärte Kes und befreite sich aus der Umarmung. »Es ist wie… wie ein emotionaler Orkan, der von einem Augenblick zum anderen über mich hereinbrach. 

 	Oh, wie schrecklich! Die Mörder… Sie sollen aufhören. Sie bringen die Kinder um…« 

 	Kes sank auf die kalten Steine des Pflasters und schluchzte. 

 	Tränen des Entsetzens und der Empörung rannen ihr über die Wangen. 

 	»Ich hole Hilfe.« 

 	Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie atmete wieder ruhiger, und der alte Glanz kehrte in ihre Augen zurück. »Nein, es geht schon wieder.« Sie stand auf. »Es ist vorbei«, fügte sie hinzu, atmete tief durch und seufzte schwer. 

 	»Bist du sicher?« 

 	»Ja.« 

 	Neelix musterte Kes besorgt. »Weißt du, was es gewesen ist? 

 	Woher kamen die Emotionen?« 

 	Kes schüttelte hilflos den Kopf. 

 	»Du brauchst jetzt ein warmes Getränk.« Neelix führte die junge Frau zu einem Teestand und bestellte eine dampfende Tasse. 

 	Kes trank sie sofort aus und ließ sich nachschenken. Als sie die dritte Tasse getrunken hatte, kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. 

 	»Oh, jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Ihr Lächeln wirkte fast wieder so strahlend wie vorher. Sie neigte den Kopf an die Schulter des Talaxianers. »Tut mir leid, daß ich den Abend ruiniert habe.« 

 	Neelix hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Ich bitte dich. 

 	Ein Abend, den ich mir dir verbringe, kann überhaupt nicht ruiniert werden. Sollen wir jetzt zum Schiff zurückkehren?« 

 	»O nein, die Nacht ist viel zu schön.« Kes klopfte Neelix auf die Wange. »Weißt du, was ich jetzt am liebsten machen würde?« 

 	»Was?« 

 	»Ich hätte große Lust auf einen Spaziergang zum Markt.« 

 	Der Talaxianer bedachte sie mit einem bewundernden Blick. 

 	»Oh, Liebling…« 

 	Genau in diesem Augenblick piepten beide 

 	Insignienkommunikatoren. 

 	»Tuvok an alle Besatzungsmitglieder«, erklang die vertraute Stimme des Vulkaniers. »Der Landurlaub ist beendet. Ich wiederhole: Der Landurlaub ist beendet. Bitte kehren Sie unverzüglich zur Voyager zurück.« 

 	Kes wandte sich besorgt an ihren Begleiter. »Bestimmt ist irgend etwas passiert, Neelix. Wir müssen zurück.« 

 	Doch der Talaxianer ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Immerhin war jetzt sein Interesse geweckt. »Das werden wir auch, Schatz. Sobald ich das Fleisch für jene Köstlichkeit gefunden habe. Ah, sieh nur, da drüben. Dort stehen zwei Türme. Und ein dritter neben ihnen.« 

 	Sie näherten sich den hohen Gebäuden und fanden einen Markt zwischen ihnen. 

 	Ein Händler – er trug eine purpurne Schürze, und sein Haar bildete einen langen Zopf – trat ihnen entgegen. »Versuchen Sie angebratenes Gaba. Ein Bissen überzeugt Sie davon, daß es nichts Schmackhafteres gibt.« 

 	Neelix streckte die Hand aus, bevor Kes irgendwelche 

 	Einwände erheben konnte, nahm den kleinen Brocken 

 	entgegen und steckte ihn in den Mund. Er kaute langsam, konzentrierte sich dabei ganz auf den Geschmack. 

 	»Mhm, ja«, sagte er. »Erinnert stark an gerösteten Brill-Käse.« 

 	Kes verschränkte die Arme. »Hoffentlich erinnerst du dich daran, was der Brill-Käse bei den neuralen Gel-Massen anrichtete!« 

 	»Pst, Liebste. Du lenkst mich ab. Laß einen Meister seine Arbeit erledigen.« Neelix wandte sich dem Händler zu und probierte einen zweiten Bissen. »Emmm. Ja, ein ganz 

 	deutlicher Nachgeschmack, wie von metallischem Pfefferminz. 

 	Ausgezeichnet. Ich kaufe ein Kilo.« Er holte einen Kreditchip hervor und betrachtete ihn unsicher. »Äh, Sie akzeptieren vermutlich kein talaxianisches Geld, oder?« 

 	Der Händler mit dem langen Zopf warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Erlauben Sie sich einen Scherz mit mir?« 

 	»Nein. Dies hier ist ein talaxianischer Kreditchip – damit bezahlt man auf meiner Heimatwelt. Leider habe ich kein sardalianisches Geld mehr.« 

 	»Tut mir leid«, erwiderte der Händler. »Mit einem solchen Ding kann ich nichts anfangen.« 

 	Neelix überlegte kurz. »Wie wär’s mit einem 

 	Tauschhandel?« 

 	»Was haben Sie anzubieten?« 

 	Der Talaxianer grinste breit und warf einen dankbaren Blick gen Himmel. »Oh, eine ganze Menge…« 

 	Zufrieden musterte Janeway den vor ihr stehenden Sardalianer. 

 	Borizus, Oberhaupt der Technikergilde von Vandorra, wirkte auch diesmal nicht zuvorkommender als bei ihrer letzten Begegnung. Doch er hatte nicht gezögert, sich zur Voyager beamen zu lassen – ein gutes Zeichen, fand die 

 	Kommandantin. 

 	»Bitte verzeihen Sie, wenn ich auf Höflichkeitsfloskeln und dergleichen verzichte«, sagte Janeway. »Ich wollte Ihnen Gelegenheit geben, unter vier Augen und ganz offen mit mir zu reden. Bei dem Empfang auf dem Planeten schienen Sie sehr bestrebt gewesen zu sein, mir etwas mitzuteilen.« 




 	Sie wartete. 

 	Der Sardalianer verlagerte das Gewicht von einem 

 	mehrgelenkigen Bein aufs andere. »Tatsächlich?« erwiderte er. 

 	»Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern.« 

 	»Wirklich nicht?« Janeway durchbohrte ihn mit einem 

 	forschenden Blick. »Kolias’ Tochter hat Sie daran gehindert, mir etwas zu sagen.« 

 	»Vielleicht habe ich zuviel geschnuppert. An die Einzelheiten des Abends entsinne ich mich nur noch sehr vage.« 

 	Janeway ließ den Sardalianer nicht aus den Augen. 

 	»Hat Kolias Ihnen verboten, mit mir zu sprechen?« 

 	erkundigte sie sich. 

 	Diese Frage ging Borizus ganz offensichtlich gegen den Strich. Doch dann vollführte er eine Geste, die Janeway mit einem Achselzucken verglich. »Kolias ist nicht mein Herr. 

 	Außerdem begegnen wir uns nicht sehr oft. Er ist in den Bereichen Verwaltung und Politik tätig, während ich mich mit praktischeren Dingen befasse.« 

 	»Das verstehe ich nicht ganz. Ich dachte, Kolias sei Ihr Vorgesetzter.« 

 	»Das ist er auch.« 

 	»Aber dann müssen Sie sich doch an seine Anweisungen 

 	halten, oder?« 

 	»Kolias bekleidet einen höheren Rang«, sagte Borizus scharf. 

 	»Aber er denkt nicht für mich. Er könnte nicht einmal dann einen Ausweg aus einer Krise finden, wenn sein Leben davon abhinge.« Die Nasenschlitze des Sardalianers vibrierten. 

 	»Manche Leute vertreten den Standpunkt, er sei der ideale Oberste Rat. Er liebt Empfänge, Feiern, das Protokoll. All jene Dinge, die eigentlich nicht wichtig sind.« 

 	»Und Sie?« 

 	»Ich bin Techniker, und deshalb gilt mein Interesse vor allem praktischen Angelegenheiten. Wenn ich ein Problem sehe, so versuche ich, es zu lösen.« 

 	»Und wenn das Problem in einer inkompetenten Regierung besteht?« 

 	Borizus kniff die Augen zusammen. »Ich bin Kolias treu ergeben.« 

 	Janeway begriff, daß sie auf diese Weise nicht weiterkam. Sie versuchte es mit einer anderen Taktik. »Als professioneller Problembeseitiger und Oberhaupt der Technikergilde: Sehen Sie irgendwelche Probleme, die Sie mit mir erörtern 

 	möchten?« 

 	Der Sardalianer schüttelte den Kopf. »Nein.« 

 	 Und das soll ich dir glauben, was? »Bei dem Empfang wirkten Sie sehr besorgt.« Aber irgend jemand hat dich entweder eingeschüchtert oder dein Schweigen gekauft. 

 	»Warum haben Sie mich hierhergeholt?« fragte Borizus. 

 	Janeway beschloß, ihn mit einem Köder zu locken. »Wir brauchen einen Verbindungsmann zwischen unseren Leuten und Ihren Technikern. Der letzte Mann, den Sie uns geschickt haben, erwies sich als unfähig.« 

 	Diese Worte überraschten den Sardalianer sehr. 

 	»Ein Techniker – ein mir unterstelltes Mitglied der Gilde – 

 	wurde ohne mein Wissen zu Ihnen geschickt?« 

 	»Kolias hat alles arrangiert.« 

 	»Ich verstehe.« Borizus schnitt eine finstere Miene. 

 	»Vielleicht wollte er mich informieren. Möglicherweise hat er es aufgrund privater Sorgen vergessen.« 

 	»Welche privaten Sorgen meinen Sie?« 

 	»Seine Tochter wird vermißt.« 

 	Dieser Hinweise erstaunte Janeway. »Die schöne junge Frau? 

 	Seit wann?« 

 	»Seit inzwischen zwei Tagen.« 

 	So lange waren auch Paris und Kim fort. Nur ein Zufall? 

 	Janeway dachte an die junge Sardalianerin, die ihrem Vater rasch geholfen hatte, erinnerte sich dann an Paris’ Faible für attraktive Frauen. Gab es da eine Verbindung? Die 

 	Kommandantin wäre bereit gewesen, ihre Replikatorrationen für ein ganzes Jahr darauf zu wetten. 

 	»Ja«, murmelte sie. »Vielleicht war Kolias tatsächlich abgelenkt.« 

 	Borizus zog den Kopf zwischen die Schultern und wirkte dadurch noch mißmutiger. »Oder er schickte einen seiner Leute, in der Hoffnung, mich auszustechen. Aber das hat ganz offensichtlich nicht geklappt.« 

 	»Nein.« Janeway fragte sich kurz, auf welchen Machtkampf sie da gestoßen war. Aber was auch immer hinter den 

 	sardalianischen Kulissen geschehen mochte: Es ging sie nichts an. »Da Sie schon einmal hier sind… Wären Sie bereit, sich mit unserem Chefingenieur zu beraten? Wir benötigen die besten Legierungen, die Sie uns zur Verfügung stellen können.« 

 	Der Sardalianer nickte, und die Kommanclantin klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Janeway an Maschinenraum. 

 	B’Elanna, ich glaube, wir haben Ersatz für Jovic gefunden.« 

 	»Hoffentlich ist er nicht so tolpatschig und ungeschickt.« 

 	»Das habe ich überhört, Lieutenant. Ich lasse ihn von Sicherheitswächtern zu Ihnen bringen. Und noch etwas, B’Elanna: Es handelt sich um das Oberhaupt der 

 	Technikergilde von Vandorra.« 

 	Janeway schloß den Kom-Kanal. 

 	Eine halbe Sekunde später piepte ihr Insignienkommunikator. 

 	»Neelix an Captain Janeway.« 

 	»Sprechen Sie.« 

 	»Ich habe meine Tasche auf Sardalia zurückgelassen. 

 	Vielleicht in dem vandorranischen Restaurant. Oder auf dem Markt.« 

 	»Vermutlich möchten Sie auf den Planeten zurück, um 

 	danach zu suchen.« 

 	»Ja, Captain.« 

 	»Sie wissen doch, daß ich den Landurlaub für beendet erklärt habe, oder?« 

 	»Ja, Captain.« 

 	»Ist es wirklich so wichtig? Können Sie die Tasche nicht durch eine andere ersetzen oder replizieren?« 

 	»Captain, sie enthält das einzige Holobild meiner 

 	verstorbenen Eltern, mein Glücks -Korin sowie meine beiden Lieblingsrezepte. Ich halte es daher für durchaus angebracht, die Tasche als unersetzlich zu bezeichnen.« 

 	Janeway seufzte. »Na schön, Mr. Neelix. Ich kann Sie für eine halbe Stunde entbehren. Aber seien Sie auf der Hut. Wir haben bereits zwei Besatzungsmitglieder auf dem Planeten verloren.« 

 	Der Talaxianer klang recht fröhlich. »Oh, keine Sorge, Captain. Ich bin von Natur aus vorsichtig.« 

 	 Aber vielleicht genügt das nicht, dachte Janeway. 

 	»Beeilen Sie sich, Neelix. Janeway Ende.« 

 	Die Nacht war bitterkalt gewesen. Den größten Teil von ihr verbrachte Harry Kim, indem er am Strand auf und ab ging, sich mit Paris abwechselte, Wache zu halten. Marima schlief unter den beiden Gummianzügen, aus denen die Starfleet-Offiziere eine Decke für sie improvisiert hatten. Immer wieder murmelte sie im Schlaf, und manchmal stöhnte sie auch. 

 	Kims Blick kehrte zum heller werdenden Horizont zurück. 

 	 Wie absurd, an einem solchen Ort zu sterben, dachte er. Ihm fielen die Augen zu, und Benommenheit dehnte sich hinter der Stirn aus. Der Kopf sank nach vorn, und diese ruckartige Bewegung weckte ihn. Er schüttelte sich, zwang die Lider wieder nach oben. 

 	Seltsame Vögel zeigten sich nun am Himmel, zogen langsam Kreise. Sie erinnerten Kim an Jagdfalken und andere 

 	Greifvögel auf der Erde. 

 	Doch diese Geschöpfe erschienen ihm viel zu groß, um 

 	Vögel zu sein. Und dann das röhrenförmige Gebilde zwischen den Flügeln: Es wirkte wie das verlängerte Bruststück eines Insektes. 

 	Gab es Rieseninsekten auf Sardalia? 

 	Selbst dieser Gedanke befreite Kim nicht von der Müdigkeit. 

 	Erneut nickte er ein, aber im letzten Augenblick riß er die Augen wieder auf. 

 	Der Himmel über ihm war leer und erhellte sich allmählich, als ein neuer Tag begann. 

 	 Steh auf, dachte er. Beweg dich, damit der Kreislauf wieder in Schwung kommt. Kim gähnte, stemmte sich hoch, sah zum Horizont… und erstarrte förmlich. 

 	Was war das auf dem Wasser? Ein Fleck dort, wo zuvor 

 	keiner existiert hatte. 

 	Eine leise Stimme in Kim behauptete, es sei nur der Schatten einer Wolke oder eine Halluzination. Es ist nichts weiter. Leg dich hin und schlaf. 

 	Er rieb sich die Augen, doch der Fleck verschwand nicht. 

 	»Paris!« rief er mit gedämpfter Stimme. »Ich glaube, ich sehe etwas.« 

 	Wenige Sekunden später stand der Navigator neben ihm. 

 	»Wo?« Paris blinzelte im heller werdenden Licht und trat etwas näher an die Wasserlinie heran. »He, das sieht nach einem Schiff aus!« 

 	 Es kann also keine Halluzination sein, dachte Kim. Paris sieht wohl kaum etwas, das ich mir nur einbilde. »Wir müssen irgendwie auf uns aufmerksam machen.« 

 	»Schnappen Sie sich einen Gummianzug und winken Sie 

 	damit!« 

 	Kim holte das schmierige Kleidungsstück und schwenkte es wie eine Fahne – bis die Arme schwer wie Blei wurden. 

 	»Es klappt!« freute er sich. »Das Schiff kommt näher!« 

 	Paris wandte sich Marima zu. »Ich helfe ihr hoch und zum Wasser.« 

 	Kim nickte und streifte hastig den Schutzanzug über. 

 	Das Schiff kam noch näher und wirkte recht stabil. Ein Beiboot löste sich, glitt in Richtung Ufer. Es dauerte nicht lange, bis Kim die Gesichter der darin sitzenden Personen sehen konnte. Er bemerkte typische Haarknoten und silberne Tätowierungslinien an den Augen. 

 	Als Kim die Entfernung gering genug glaubte, rief er: »Wir haben Schiffbruch erlitten. Einer von uns braucht dringend medizinische Hilfe.« 

 	Die grimmigen Mienen der Bootsinsassen erschienen dem Fähnrich seltsam vertraut. 

 	»Sparen Sie sich die Spucke«, sagte Paris. »Das sind genau jene Leute, die Marimas Schiff angriffen und zerstörten.« 

 	8 

 	B‘Elanna Torres blickte in das verdrießliche Gesicht des neuen Technikers namens Borizus. Zumindest der klingonischen Hälfte ihres Wesens war er sofort unsympathisch. 

 	 Immer mit der Ruhe, dachte sie. 

 	»Sie sind also Borizus? Na schön, ich hoffe, Sie sind vorsichtiger als Ihr Vorgänger.« 

 	Der Sardalianer starrte sie finster an – ein anmaßender Bursche, der offenbar nicht daran gewöhnt war, Anweisungen zu empfangen. »Soll ich tatsächlich glauben, daß Sie diese Abteilung leiten?« schnaubte er. »Nie zuvor bin ich einem weiblichen Chefingenieur begegnet, noch dazu einem, der aus dem All kommt.« 

 	 Ach? Jemanden wie dich stecke ich ganz bequem in die Tasche. »Ihre bisherigen Erfahrungen und Erlebnisse interessieren mich herzlich wenig«, erwiderte Torres scharf. 

 	»Viel wichtiger ist, ob Sie uns die für die Reparaturen benötigten Materialien liefern können. Nur aus diesem Grund sind Sie hier.« 

 	Borizus deutete zur nächsten Konsole. »Erklären Sie mir zuerst, wie das dort funktioniert.« 

 	Torres widerstand der Versuchung, ihm einen Tritt zu geben, der ihn bis zum Transporterraum beförderte. »Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz«, sagte sie gepreßt. »Ich gebe hier die Befehle, nicht Sie.« 

 	Der Sardalianer schenkte diesem Hinweis keine Beachtung, streckte die Hand aus und berührte ein diagnostisches Sensorfeld. Sofort leuchteten alle Displays der Schalttafel auf. 

 	Borizus zuckte erschrocken zusammen. Doch seine Reaktion bot der Chefingenieurin einen nur schwachen Trost. Verärgert deaktivierte B’Elanna die Konsole und klopfte dann auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Torres an Chakotay.« 

 	»Ich höre.« 

 	»Borizus ist absolut keine Verbesserung. Er hört nicht auf mich. Ihm scheint überhaupt nichts an einer Zusammenarbeit mit uns zu liegen. Und er bezweifelt, daß ich etwas von technischen Dingen verstehe. Er beschränkt sich darauf, Alarme auszulösen und zu verlangen, daß ich ihm die 

 	Funktionsweise der hiesigen Installationen erkläre.« 

 	»Er ist natürlich neugierig«, erwiderte der Erste Offizier scharf. »Als Techniker interessiert er sich dafür, wie unsere Bordsysteme funktionieren.« 

 	»Ich traue ihm nicht.« 

 	»Versuchen Sie, darüber hinwegzukommen, B’Elanna. Er ist der beste Techniker, den uns Sardalia anzubieten hat. Wir können nicht einerseits die technischen Spezialisten 

 	zurückweisen und andererseits erwarten, daß man uns die erforderlichen Materialien zur Verfügung stellt. Chakotay Ende.« 

 	Torres wandte sich dem Sardalianer zu und atmete tief durch. 

 	»Na schön. Machen wir uns an die Arbeit.« 

 	Borizus brummte zustimmend. 

 	B’Elanna lächelte dünn und hob warnend die Hand. »Aber eins möchte ich klarstellen: Wenn Sie irgend etwas anrühren, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, schicke ich Sie für einige Stunden ins Reich der Träume, klar?« 

 	Harry Kim rang mit der Übelkeit, als sich das Deck unter ihm hob und senkte. Die Bewegungen schienen sich auf seinen Magen zu übertragen. Fast wünschte er sich, wieder als Schiffbrüchiger am felsigen Strand zu stehen. Alles war besser als dieses absolute Elend, das seinen ganzen 

 	Wahrnehmungskosmos füllte. Nur eines half ihm, den 

 	Brechreiz zumindest ein wenig unter Kontrolle zu halten: das Bemühen, Informationen zu gewinnen. Auch aus diesem 

 	Grund rückte er Assurna, den Kapitän des micaszianischen Schiffes, in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. 

 	»Warum haben Sie uns angegriffen?« fragte er »Und warum beschlossen Sie später, uns zu folgen und zu retten?« 

 	»Wir wollten Sie nicht umbringen«, erwiderte Assurna. Sie war eine drahtige Frau mit purpurnem Haar und 

 	bernsteinfarbenen Augen. »Es ging uns vor allem darum, Sie von den Darra zu vertreiben.« Die Sardalianerin blickte an Kim vorbei zur immer noch bewußtlosen Marima. Ihre 

 	Nasenschlitze zitterten. »Als Außenweltler können Sie unsere Gesetze natürlich nicht kennen. Aber die Tochter des Obersten Rats Kolias muß wissen, daß sie unsere Hoheitsrechte 

 	verletzte.« 

 	»Warum schicken Sie sie nicht zu ihrem Vater zurück und erheben offiziellen Protest?« fragte Kim. 

 	»Dies geschieht nicht zum erstenmal.« So etwas wie 

 	geduldige Herablassung erklang in Assurnas Stimme. 

 	»Glauben Sie etwa, wir hätten es noch nicht mit offiziellen Protesten versucht? Sie bewirken nichts. Die Überfälle auf die Darra gehen weiter. Diesmal haben wir die Möglichkeit, weitaus mehr Druck auszuüben. Marima gibt uns die Chance, eine Vereinbarung mit den Vandorranern zu treffen – um in Hinsicht auf die Darra eine vernünftigere Fangquote zu gewährleisten und den Schutz der Laichgebiete zu 

 	garantieren.« 

 	»Was ist mit den anderen, die sich an Bord der Guter Wind befanden?« fragte Kim. 

 	Die Micaszianerin vollführte eine vage Geste. »Sie sind verschwunden.« 

 	»Ertrunken?« 

 	»Oder gefressen«, sagte Assurna. »Die Darra sind nicht pingelig. Sie haben einen herzhaften Appetit. Wenn die Nahrung knapp wird, fallen sie sogar übereinander her.« 

 	Kim schauderte, als er darüber nachdachte. Paris und er waren ebenfalls im Wasser gewesen. 

 	»Marima braucht medizinische Hilfe«, warf Tom Paris ein. 

 	»Sie ist sehr krank, und ich bezweifle, daß sie sich aus eigener Kraft erholt.« 

 	Assurnas Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Das wissen wir bereits. Und natürlich kann sie sich nicht aus eigener Kraft erholen. Gerade das ist einer der wichtigsten Aspekte der Krankheit.« 

 	»Hören Sie…«, sagte Paris. »Wenn Sie eine Geisel brauchen, so nehmen Sie mich und nicht eine bewußtlose, halb tote junge Frau. Setzen Sie sich mit der Voyager in Verbindung, reden Sie mit Captain Janeway. Bestimmt läßt sich irgendeine Vereinbarung treffen.« 

 	»Wir wollen eine Vereinbarung mit Kolias erreichen, nicht mit Ihrem Captain. Und zu diesem Zweck eignet sich vor allem seine Tochter.« 

 	»Aber vielleicht können Sie Marima nur für kurze Zeit als Geisel verwenden. Verstehen Sie denn nicht? Vielleicht stirbt sie.« 

 	»Dieses Risiko gehen wir ein.« 

 	»Ich begreife das nicht«, sagte Kim und spürte, wie sich ein Teil der Übelkeit verflüchtigte. »Warum halten Sie die Darm für so wichtig? Sie sind praktisch bereit, einen Mord zu begehen, um Fische zu schützen.« 

 	Die Micaszianerin zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ihr Außenweltler versteht überhaupt nichts. In Micasz gilt der Frieden als sehr kostbares Gut, und wir verabscheuen das Blutvergießen in jeder Form. Nicht wir sind die Aggressoren, sondern die Vandorraner. Wir verdienen unseren 

 	Lebensunterhalt als Seeleute und Bauern, bleiben dabei am liebsten unter uns. Ich versichere Ihnen: Es käme uns nie in den Sinn, jemandem ein Leid zuzufügen oder gar einen Mord zu verüben.« 

 	»Warum dann die Geiselnahme?« fragte Paris. 

 	»Als die graue Pest ausbrach – die Erbkrankheit, an der Marima leidet –, als man feststellte, daß das Darra- Blut ein Enzym enthält, mit dem sich der Krankheitsverlauf 

 	kontrollieren läßt… Daraufhin wurden die Darra so intensiv gejagt, daß sie fast ausstarben. Vor einigen Generationen wurde beschlossen, die Darra zu schützen, zum Wohle aller Sardalianer. Wir Micaszianer haben eine lange maritime Tradition, und deshalb übernahmen wir die Wartung der Geschöpfe.« 

 	»Wartung?« Paris wölbte skeptisch die Brauen. »Das klingt so, als seien es Maschinen.« 

 	»Wir lassen sie in geschützten Enklaven heranwachsen und kümmern uns dort um sie. Wir töten nur so viele wie 

 	notwendig, um alle Sardalianer mit dem Enzym zu versorgen. 

 	Aber jetzt hat sich in Vandorra eine Fraktion gebildet, die unsere Methoden in Frage stellt.« Assurna richtete einen verächtlichen Blick auf Marima und wandte sich dann von ihr ab. 

 	Die Kranke bewegte sich und protestierte. »Sie schützen die Darra und geben uns zuwenig von dem Enzym. Dadurch kann niemand von uns der Krankheit entkommen; wir müssen 

 	praktisch ständig mit Anfällen rechnen. Sehen Sie mich an!« 

 	Fieber glänzte in Marimas Augen, als sie sich mit knackenden Gelenken aufrichtete und dann wieder zurücksank. »Wie ehrenvoll sie sind, die friedliebenden Micaszianer. Die Fische sind euch wichtiger als wir!« 

 	Assurna drehte sich ruckartig zu ihr um. »Sie stecken so voller Gier und Furcht, daß Sie alle Darra töten und uns damit ins Verderben treiben würden«, erwiderte sie scharf. »Wie dumm Sie doch sind. Sie überfallen unsere Zuchtbereiche – die Bojen können Sie wohl kaum übersehen haben; Sie wußten also, daß Sie in unsere Domäne vorstießen – und schlachten die Darra einfach ab. Ihr Vandorraner wärt bereit, unseren knappen Vorrat des Enzyms sinnlos zu vergeuden. Sie 

 	verschwenden keinen Gedanken daran, was geschehen soll, wenn alle Darra tot sind. Sie sind hier die Verbrecher, Sie und Ihr Vater, der mächtige Oberste Rat, der Ihr Verhalten duldet.« 

 	»Wir alle sterben Stück für Stück«, klagte Marima. 

 	Ein jäher Krampf in der Magengrube überzeugte Kim davon, daß es ihm ebenso erging. 

 	»Oh, Sie leben noch«, sagte Assurna. »Und auch die Darra. 

 	Vergessen Sie nicht, daß sie ebenfalls Rechte haben.« Die Micaszianerin sah die Starfleet-Offiziere an. Ihre Stimme klang beschwörend, doch ein subtiler Unterton vermittelte auch eine Warnung. »Wenn Sie mehr über die Darra wissen, wächst sicher Ihr Respekt vor ihnen. Ich werde dafür sorgen, daß Sie mehr erfahren. Beginnen wir mit der Fütterung.« Mit ausdrucksloser Miene stapfte sie fort. 

 	Paris beugte sich näher zu Kim. »Offenbar sind wir in eine interne Auseinandersetzung geraten«, flüsterte er. 

 	»So sieht’s aus«, brachte Kim zwischen 

 	zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine große Welle ließ das Schiff stärker schaukeln, und daraufhin verdoppelte sich die Übelkeit. »Und damit noch nicht genug: Ich habe das sehr unangenehme Gefühl, daß wir auf der falschen Seite sind.« 

 	Im Anschluß an diese Worte wankte er zur Reling. 

 	B’Elanna Torres fluchte hingebungsvoll auf Klingonisch und rammte den Mikroschweißer mit solcher Wucht gegen die Wand, daß es laut krachte. Chakotay war gekommen, um sich einen Eindruck von den bisher erzielten Fortschritten zu verschaffen, und er war ziemlich sicher, daß B’Elanna den Schweißer gerade ruiniert hatte. 

 	»He!« mahnte er. »Solche Geräte wachsen nicht in der 

 	hydroponischen Anlage.« 

 	Die Chefingenieurin knurrte und rang sich dann ein Lächeln ab. »Entschuldigung. Aber dies ist verdammt frustrierend. Die sardalianischen Legierungen sind so schlecht, daß die Arbeit mit ihnen dreimal so lange dauert wie sonst. Und jetzt ist schon wieder eine Verbindung korrodiert, die ich erst vor kurzer Zeit geschweißt habe.« 

 	Der Erste Offizier verschränkte die Arme, und in seinem Gesicht zeigte sich gespielte Strenge. »Soll das heißen, B’Elanna Torres, jene geniale Technikerin, die sonst alles reparieren kann, muß vor einem so unwichtigen Detail wie unreinem Metall passen?« 

 	»Lassen Sie den Quatsch, Commander.« 

 	Er lächelte. »Insubordination, B’Elanna?« 

 	»Beim Maquis war so was an der Tagesordnung.« 

 	»Ich sehe darüber hinweg – diesmal. Außerdem verstehe ich gar nicht, warum Sie sich beschweren. Während unserer Maquis-Einsätze haben Sie häufig nur mit einem 

 	Schraubenschlüssel und guter Hoffnung gearbeitet. Und zwar mit Erfolg. Im Vergleich dazu befinden Sie sich hier 

 	gewissermaßen im technischen Schlaraffenland.« 

 	»Ja«, räumte Torres widerwillig ein. »Bitte reizen Sie mich nicht, Chakotay. Ich habe einen ziemlich üblen Tag hinter mir.« 

 	»Erzählen Sie mir davon? Und wo ist Ihr Mitarbeiter?« 

 	»Meinen Sie Borizus? Macht gerade Essenspause. Ich habe ihn mit Lieutenant Carey zu Neelix geschickt, um ihm 

 	Gelegenheit zu geben, die neueste talaxianische Kreation zu probieren.« 

 	Chakotay schauderte in übertriebener Anteilnahme. »Armer Kerl. Offenbar können Sie ihn wirklich nicht ausstehen.« 

 	B’Elanna grinste breit, bevor sie sich wieder auf die Arbeit konzentrierte. 

 	Aus irgendeinem Grund widerstrebte es Chakotay, den 

 	Maschinenraum zu verlassen. Vielleicht lag es an der 

 	Nostalgie in Hinsicht auf die gemeinsame Maquis-Zeit. 

 	»Können Sie Hilfe gebrauchen, bis Carey zurückkehrt?« 

 	»Ich denke schon. Nehmen Sie den Scanner dort und halten Sie ihn ruhig, während ich schweiße. Geben Sie mir Bescheid, wenn der Indikator in den gelben Bereich gerät.« 

 	Chakotay hielt den Scanner in der einen Hand und 

 	beobachtete, wie Torres die Kontrollen des Mikroschweißers betätigte, dem Metall geschickt neue Form verlieh, die Struktur den Erfordernissen anpaßte. Rauch stieg auf, und 

 	Ascheflocken schwebten umher. Der Erste Offizier versuchte, möglichst flach zu atmen und den Scanner auch weiterhin ruhig zu halten. Er hustete erst, als B’Elanna den Schweißer ausschaltete. 

 	»Jetzt lassen wir es abkühlen«, sagte sie. »Wenn die 

 	Verbindung hält, sind wir ein ganzes Stück weiter.« Sie legte das Gerät beiseite, wischte sich die Hand ab und reichte den Lappen dann Chakotay. »Wie steht’s mit der Suche nach Kim und Paris?« 

 	»Nicht besonders gut. Bisher haben wir keine Spur von ihnen gefunden.« 

 	»Niemand hat sie gesehen? Haben Sie nichts gekauft oder irgendwo etwas gegessen? Sie müssen doch jemandem 

 	aufgefallen sein. Ich bitte Sie, Chakotay…« So etwas wie Verachtung erklang nun in B’Elannas Stimme. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß es Tom Paris während der letzten zwölf Stunden vermeiden konnte, in irgendeine Kneipenschlägerei verwickelt zu werden.« 

 	»Ich verstehe, was Sie meinen.« 

 	Chakotays Insignienkommunikator piepte. »Tuvok an Ersten Offizier.« 

 	»Ich höre.« 

 	»Wir haben eine Spur von Paris und Kim gefunden.« 

 	Chakotay wechselte einen hoffnungsvollen Blick mit Torres. 

 	»Fahren Sie fort.« 

 	»Ein Wirt unweit des Hafens von Vandorra erinnert sich an den Besuch der beiden Vermißten.« 

 	Torres lachte leise. 

 	»Und?« hakte Chakotay nach. 

 	»Eine junge Frau gesellte sich ihnen hinzu. Sie verließen die Taverne gemeinsam.« 

 	»Vielleicht können wir etwas damit anfangen. Ist das alles?« 

 	»Nein, Commander. Die junge Frau wurde als Tochter des Obersten Rats Kolias identifiziert.« 

 	9 

 	 Darra umgaben das micaszianische Schiff, erwachsene Exemplare und ihre Jungen. Zahllose ockerfarbene 

 	Schuppenleiber glitten durchs Wasser, und silberne Flecken glitzerten im Sonnenschein. 

 	»Kommt, ihr Hübschen«, sagte Paris in einem komisch 

 	wirkenden tiefen Baß. »Zeit fürs Essen.« Er hob einen Eimer, der vielbeinige Würmer enthielt, schüttete den Inhalt über Bord und beobachtete, wie die großen Fische mit den 

 	Schwanzflossen schlugen, das Meer aufwühlten. 

 	»Sie nähern sich dem Schiff nur dann, wenn es Zeit für die Fütterung wird«, sagte Kim. »Und anschließend verschwinden sie wieder.« 

 	»Erinnert mich an die Mahlzeiten zu Hause«, meinte Paris. 

 	»In meiner Kindheit.« 

 	»Ich wollte gerade darauf hinweisen, daß in diesem Verhalten rudimentäre Intelligenz zum Ausdruck kommt.« 

 	Paris lächelte schief. »He, wenn Sie mich beleidigen 

 	wollen… bedeutet das sicher, daß es Ihnen besser geht.« 

 	»Es ist mir besser gegangen – bis ich einen Blick in den Eimer geworfen habe. Die Nahrung der Darra wirkt nicht besonders appetitlich.« 

 	Die Frachtkammer des Schiffes war mit den ekligen 

 	Spinnenwürmern gefüllt. Die Aufgabe der Fütterer bestand darin, die Nahrung der Darra zuerst einzusammeln und sie dann über Bord zu werfen. Die Eimer von Paris und Kim waren bis zum Rand mit den widerlichen Würmern gefüllt. 

 	Paris hatte sich galant angeboten, auch Marimas Schicht zu übernehmen. Was er nun zu bereuen begann. 

 	Marima kam an Deck und bewegte sich ganz vorsichtig. 

 	Immer wieder knickten ihr die Beine ein. Mit beiden Händen hielt sie sich an der Reling fest und näherte sich den Starfleet-Offizieren. 

 	Paris beobachtete sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Mitleid. »He, was soll das bedeuten? Wieso kommen Sie hierher?« 

 	»Sie sind sehr freundlich, Tom, aber ich kann nicht zulassen, daß Sie meine Arbeit für mich erledigen.« 

 	»Ich schlage vor, Sie gehen wieder nach unten und legen sich hin.« 

 	»Nein. Es geht mir schon besser.« Marima zitterte und versuchte vergeblich, sich unter Kontrolle zu halten. 

 	»Wirklich.« 

 	»Oh, sicher.« 

 	»Soll sie ruhig helfen, wenn sie möchte«, sagte Kim. 

 	Paris seufzte und fragte sich, was grausamer sein mochte: sie fortzuschicken oder ihr zu erlauben, an der Fütterung teilzunehmen. Ach, zum Teufel auch. »Na schön, Marima. Sie können den Eimer für mich halten, in Ordnung?« 

 	Die Sardalianerin nickte, blickte auf die Würmer hinab und verzog das Gesicht. »Gräßliche Biester.« 

 	»Seien Sie froh, daß es sich nicht um Ihre Mahlzeit handelt.« 

 	Marima nickte erneut, und die Bewegung schien sich auf ihren ganzen Körper zu übertragen, als ein neuer krampfartiger Anfall begann. »Es tut mir leid. Ich kann nicht…« Sie verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Harry Kim fing sie auf und setzte sich langsam aufs Deck, stützte Marimas Kopf im Schoß. 

 	»He!« rief Paris den Wächtern zu. »Diese Frau ist krank. 

 	Können Sie ihr nicht irgendwie helfen?« 

 	Die Micaszianer schenkten ihm keine Beachtung. 

 	»Ich glaube, sie scheren sich nicht darum, wie es Marima geht«, sagte Kim. 

 	»Das wird sich gleich herausstellen. Kümmern Sie sich um Marima, Harry.« Paris stellte den Eimer beiseite und näherte sich einem Wächter. Der Mann war dürr, und sein purpurnes Haar bildeten einen Knoten, eingehüllt in ein glänzendes purpurnes Tuch. 

 	»Entschuldigen Sie bitte.« 

 	Der Micaszianer starrte auf ihn herab und blieb stumm. 

 	»Wissen Sie, es ist sehr dumm, eine Ihrer Geiseln sterben zu lassen«, sagte Paris. »Vor allem dann, wenn es die Tochter des Obersten Rats von Vandorra ist.« 

 	Der Wächter brummte etwas Unverständliches und wandte sich ab. 

 	»Haben Sie verstanden?« Paris klopfte der Gestalt mit ziemlichem Nachdruck an die Hüfte. 

 	Von einem Augenblick zum anderen bewegte sich der 

 	Micaszianer so schnell, daß er zu einem Schemen wurde. Seine Arme zuckten Paris entgegen. 

 	Tom handelte aufgrund von Instinkten, die sich durch 

 	häufigen Aufenthalt in Kneipen und Bars entwickelt hatten. Er duckte sich, spannte die Muskeln und schlug zu. 

 	Der Micaszianer taumelte. 

 	Paris rammte ihm die Fäuste ins Gesicht und an den Hals. 

 	Der Wächter stolperte rückwärts, stieß an die Reling und fand dort das Gleichgewicht wieder. Sofort trat er vor, griff den Navigator der Voyager an und schlug mehrmals hintereinander zu. 

 	Paris wankte und fiel nach hinten. Sein Kopf stieß an etwas Hartes, und anschließend fiel es ihm schwer, sich zu 

 	konzentrieren. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, doch die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Fäuste trafen ihn, und es dauerte nicht lange, bis die Welt um ihn herum in Dunkelheit versank. 

 	B’Elanna Torres senkte das Gehäuse für die Mikroschaltungen vorsichtig in die Einfassung. Zehn Stunden Arbeit in 

 	schweißtreibender Hitze hatten die primitiven sardalianischen Legierungen in etwas verwandelt, das sich verwenden ließ. 

 	Jetzt waren nur noch einige wenige Schweißstellen nötig – 

 	dann konnte sie das Ergebnis ihrer Bemühungen testen. 

 	»Sprechen Sie ein Gebet, Borizus.« 

 	Der Sardalianer schnaubte abfällig. »Ich soll beten? Zu wem oder was?« 

 	»Beten Sie, daß das hier funktioniert«, sagte B’Elanna und dachte: Dann kann ich dich endlich loswerden. 

 	Das Gehäuse rastete mit einem leisen Klicken ein, und Torres schweißte die Verbindungsstellen fest. Jetzt noch das letzte Interface… 

 	Jemand stieß gegen sie – Borizus. 

 	»Verdammter Mist…!« 

 	Der Mikroschweißer rutschte Torres aus der Hand, und in hilflosem Entsetzen beobachtete sie, wie sich der 

 	Schweißfokus verschob. Sorgfältig rekonfiguriertes Metall zerschmolz zu einem formlosen, glühenden Haufen. 

 	B’Elanna fluchte, griff nach dem Gerät und deaktivierte es. 

 	Dann wirbelte sie wütend herum. 

 	Borizus lag reglos auf dem Boden, und sein Gesicht war aschfahl. 

 	»Borizus?« fragte Torres. »Hören Sie mich? Borizus?« Sie kniete neben dem Sardalianer, um nach seinem Puls zu tasten. 

 	Eine halbe Sekunde später fiel ihr ein, daß sie überhaupt nicht wußte, wie ein sardalianischer Puls beschaffen sein sollte. 

 	Der Mann stöhnte leise. 

 	B’Elanna klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Maschinenraum an Krankenstation. Notfall. Schiffsinterner Transfer auf meine Anweisung hin.« Sie beugte sich vor und griff nach Borizus’ Schultern. »Jetzt.« 

 	Es schimmerte um sie herum, und die Konturen des 

 	Maschinenraums lösten sich auf. An ihrer Stelle gewannen die Wände der Krankenstation Substanz. Unmittelbar darauf war der Transfer abgeschlossen. 

 	Der holographische Arzt blickte mit gerunzelter Stirn auf B’Elanna und ihren Begleiter hinab. »Wo liegt das Problem, Lieutenant?« 

 	»Dieser Mann stieß gegen mich und brach zusammen.« Sie hob Borizus ein wenig an, schob ihn praktisch in die Arme des Doktors. 

 	»Hm.« Der Arzt trug den Bewußtlosen zu einer 

 	Diagnoseliege, musterte ihn und hob überrascht die Brauen. 

 	»Zu welcher Spezies gehört er?« 

 	»Er ist ein Sardalianer und stammt von dem Planeten unter uns. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Bringen Sie ihn wieder auf die Beine, in Ordnung?« 

 	»Ich soll einfach so jemanden heilen, der einer mir 

 	unbekannten Spezies angehört? Natürlich, Lieutenant. Und da ich schon einmal dabei bin: Möchten Sie, daß ich noch andere Wunder für Sie wirke?« 

 	B’Elannas Blick wäre imstande gewesen, Latinum zu 

 	schmelzen. 

 	Sie hob die Hand zum Insignienkommunikator, um sich zum Maschinenraum zurückbeamen zu lassen. Doch dann zögerte sie und überlegte es sich anders. Mit einem weiteren 

 	schiffsinternen Transfer wurde wertvolle Energie verbraucht, und als Leiterin der technischen Abteilung wußte sie nur zu genau, wie knapp die Ressourcen der Voyager waren. 

 	»Wenn Sie mich brauchen, Doktor: Ich bin im 

 	Maschinenraum«, sagte Torres. »Dort versuche ich, noch einmal das Ersatzteil herzustellen, das leider schmolz, als dieser Herr gegen mich stieß. Er hat das Ergebnis von zwei Tagen harter Arbeit zunichte gemacht. Passen Sie gut auf ihn auf, Doktor. Andernfalls könnte ich der Versuchung erliegen, ihn umzubringen.« 

 	Sie verließ die Krankenstation und hörte bedauernd, wie sich die Tür mit einem leisen Zischen schloß – B’Elanna hätte sie viel lieber hinter sich zugeschlagen. 

 	Der Patient erwies sich als unbekannter Humanoide. Es fehlten Daten, doch der Doktor konnte dieses Problem lösen, indem er Gewebearten miteinander verglich, Querverweise herstellte und eine Äquivalenzbasis schuf. Der Holo-Arzt wählte eine Subroutine für die provisorische Identifizierung neuer Lebensformen und legte eine neue Datei namens »Sardalianer, männlich« an. 

 	Der Patient stöhnte und öffnete die Augen. Einige 

 	Ergänzungen des allgemeinen Verhaltensprogramms wiesen darauf hin, daß ein verbaler Kontakt mit der unbekannten Person notwendig war. 

 	»Wie heißen Sie?« fragte das Hologramm. 

 	»Borizus.« 

 	Der Computer fügte den Namen des Patienten der Datei 

 	hinzu. 

 	»Wo bin ich hier?« erkundigte sich der Sardalianer. Er wirkte noch immer ein wenig benommen, und seine Auffassungsgabe schien eher primitiv zu sein. Der Doktor paßte die 

 	Nomenklatur- und Sprachkonzepte entsprechend an. 

 	»Ich bin ein Doktor. Sie sind krank, und ich behandle Sie.« 

 	Er sondierte den Patienten mit einem Tricorder und analysierte die ermittelten Daten. 

 	Der Humanoide gab ein Geräusch von sich, das der Doktor als Ungeduld interpretierte. »Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit. 

 	Mir kann kein Doktor helfen.« 

 	»Glauben Sie?« erwiderte das Hologramm. »Vielleicht kein Doktor Ihres eigenen Volkes. Doch mir stehen umfassende medizinische Ressourcen sowie spezielle Datenbanken zur Verfügung.« 

 	Der Patient sah mit offensichtlichem Interesse zu ihm auf. 

 	»Sie besitzen großes medizinisches Wissen?« 

 	»Genau darauf habe ich gerade hingewiesen, ja.« 

 	Borizus wollte sich aufsetzen und fuchtelte mit beiden Armen. »Doktor, ich…« 

 	Alle diagnostischen Indikatoren leuchteten auf. 

 	Der Doktor gelangte zu dem Schluß, daß die Erregung des Patienten ein gefährliches Ausmaß gewann. Er wählte ein Sedativ und injizierte es sofort. 

 	Der Sardalianer sank betäubt auf die Liege zurück. 

 	Der Doktor machte sich an die Arbeit. 

 	Eine offenbar chronische Entzündung und eine allgemeine Schwächung unbekannten Ursprungs bildeten die Ursache für das Leiden des Patienten. Diese Angelegenheit erforderte weitere, gründlichere Untersuchungen. 

 	Doch Lieutenant Torres hatte ihn aufgefordert, den Patienten wieder ›auf die Beine‹ zu bringen. Daraus ließ sich der Schluß ziehen, daß nur die unmittelbaren Symptome der Krankheit beseitigt werden sollten. Der Doktor befreite den Patienten von Schmerz und Schwäche, weckte ihn dann. Drei Stunden waren vergangen. 

 	»Krankenstation an Maschinenraum.« 

 	»Hier Torres. Ich höre.« 

 	»Mein Patient kann jetzt zu Ihnen zurückkehren.« 

 	»Danke, Doktor. Ich gebe sofort dem Transporterraum 

 	Bescheid. Torres Ende.« 

 	Kurz darauf summte es in der Krankenstation, und blaues Glühen tastete über den Sardalianer, entmaterialisierte ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils. 

 	Der Doktor hielt diese Art des Reisens für viel zu 

 	kompliziert, sah sich noch ein letztes Mal um und stellte fest, daß seine Dienste nicht mehr benötigt wurden. Woraufhin er sich abschaltete. 

 	Kathryn Janeway wäre am liebsten aufgestanden, um mit einer unruhigen Wanderung durch ihr Quartier zu beginnen. 

 	Gleichzeitig wußte sie, daß sie diese Gelegenheit nutzen sollte, um auszuruhen. Aber wie konnte sie Ruhe finden, solange zwei Besatzungsmitglieder vermißt wurden? 

 	»Janeway an Brücke.« 

 	Der Erste Offizier meldete sich sofort. »Hier Chakotay.« 

 	»Warum kommen die Reparaturen so langsam voran?« 

 	»B’Elanna hat gerade Meldung erstattet. Es kam zu einem Zwischenfall im Maschinenraum. Borizus brach zusammen und stieß Torres während einer kritischen Phase den 

 	Mikroschweißer aus der Hand.« 

 	»Wie schlimm ist es?« 

 	»Zwei Tage Arbeit gingen dadurch verloren.« 

 	Janeway schloß kurz die Augen. »Sollen wir ihre weitere Leute zuweisen?« 

 	»Das halte ich nicht für sehr sinnvoll.« 

 	»Das Ergebnis von zwei Tagen Arbeit verloren… Ich kann es kaum glauben. Vielleicht war es wirklich keine gute Idee, die Sardalianer an Bord zu holen. Aber B’Elanna hat es von Anfang an abgelehnt, sich helfen zu lassen. Und was ihre Arbeit betrifft… Sie scheint derzeit nicht gerade in Topform zu sein.« 

 	»Ich glaube, sie ist abgelenkt«, erwiderte Chakotay sanft. 

 	»Sie macht sich Sorgen wegen Kim.« 

 	»Oh.« Janeway dachte darüber nach. Die Gefühle der Crew waren wichtig – bis zu einem gewissen Punkt. »Nun, wir alle machen uns Sorgen um ihn. Sagen Sie B’Elanna, daß wir nichts unversucht lassen, um ihn zu finden. Sie soll 

 	unterdessen die Reparaturen vorantreiben.« 

 	»Sie wissen ja, wie wenig Torres von den sardalianischen Technikern hält. Sie vertraut ihnen nicht.« 

 	»Darauf kommt es auch gar nicht an. Ich gebe zu, daß die Methoden der Sardalianer eher primitiv sind. Aber wir können die von ihnen gelieferten Materialien verwenden, 

 	Commander.« 

 	»Nach den Erfahrungen mit Jovic und Borizus ist B’Elanna davon überzeugt, daß es die Sardalianer auf sie abgesehen haben.« 

 	»Das grenzt an Paranoia.« Ich sollte besser mit ihr reden. 

 	»Vielleicht. Aber Sie wissen ja, wie leicht B’Elanna außer sich gerät. Sie hat mir eben gesagt, daß sie lieber ohne die Hilfe der Sardalianer arbeiten würde. Sie möchte sogar ganz von vorn beginnen, sich auf den Planeten transferieren und dort selbst nach den erforderlichen Materialien suchen.« 

 	»Was?« Die Schärfe kehrte nun in Janeways Stimme zurück. 

 	»Ausgeschlossen. Dadurch kämen die Reparaturen nur noch langsamer voran.« 

 	Ein Prioritätssignal ertönte. »Krankenstation an Captain Janeway.« 

 	»Ich höre, Doktor.« 

 	»Etwas sehr Sonderbares ist passiert, Captain.« 

 	Janeway biß kurz die Zähne zusammen. »Schildern Sie das Ereignis. Aber fassen Sie sich kurz.« 

 	»Ein Tricorder fehlt. Das Inventar des Computers stimmt nicht mit der neuesten Zählung überein.« 

 	»Seit wann fehlt das Gerät?« 

 	»Ich weiß es nicht genau, vermute jedoch, daß es vor kurzer Zeit entwendet wurde, zwischen meiner letzten Aktivierung und jetzt. Gewisse Anzeichen deuten darauf hin, daß jemand die medizinische Ausrüstung durchsucht hat.« 

 	»Haben Sie schon mit Neelix gesprochen?« fragte Janeway. 

 	»Mit Neelix? Um ganz ehrlich zu sein: Diese Möglichkeit ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Warum weisen Sie mich darauf hin?« 

 	»Weil seit einiger Zeit in der Kombüse immer wieder die erstaunlichsten Gegenstände auftauchen. Außerdem: Sind Sie sicher, daß die Inventarlisten des Computers richtig sind?« 

 	»Natürlich.« Es schien den Holo-Arzt zu verblüffen, daß er eine derartige Frage beantworten mußte. 

 	»Bitte entschuldigen Sie, Doktor…« 

 	»Glauben Sie etwa, ich sei nicht imstande, über meine eigenen Bestände Buch zu führen?« fuhr der Holo-Arzt fort. Er sprach jetzt lauter. »Halten Sie es wirklich für möglich, daß es mir nicht auffällt, wenn Dinge fehlen? In meiner 

 	Krankenstation herrscht Ordnung, Captain. In Hinsicht auf die Situation in anderen Abteilungen mag ich nicht immer auf dem laufenden sein, aber ich versichere Ihnen, daß ich sehr wohl…« 

 	»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Doktor – 

 	ich führe noch ein anderes Kom-Gespräch.« Janeway 

 	unterbrach die Verbindung und öffnete wieder den Kanal zu Chakotay. »Tut mir leid, Commander. Es kam zu Unruhe in der Krankenstation. Dem Doktor fehlt einer seiner Tricorder.« 

 	»Klingt nach einer sehr ernsten Sache«, erwiderte der Erste Offizier in einem scherzhaften Ton. »Soll ich Tuvok 

 	verständigen?« 

 	»Ich schlage vor, damit warten wir noch ein wenig.« Janeway lächelte müde. »Wir haben dem Hologramm Gelegenheit 

 	gegeben, seine Persönlichkeit weiterzuentwickeln, aber ich weiß nicht, ob wir in diesem Zusammenhang von einem Erfolg sprechen können.« 

 	Chakotay lachte leise. »Inzwischen dürfte es zu spät sein, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen. Der Doktor wäre 

 	sicher sehr ungehalten über den Versuch, sein Programm zu modifizieren.« 

 	»Nun, als Captain dieses Schiffes behalte ich mir das Recht vor, den Holo-Arzt zu reprogrammieren – wenn er zu 

 	unverschämt wird.« 

 	Harry Kim blickte über den Bug des micaszianischen Schiffes. 

 	Glatt, gläsern und leer erstreckte sich das Wasser. 

 	Er pfiff die C-Tonleiter und wartete. Plötzliche Unruhe im Meer deutete auf die Ankunft hungriger Darra hin. Schon nach kurzer Zeit pflügten rund ums Schiff ockerfarbene 

 	Schuppenleiber durch die Fluten und warteten ungeduldig auf ihre Mahlzeit. Vibrationen zitterten durch die Luft. 

 	Kim hob den Eimer und zeigte ihn den Darra, um ihre volle Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dutzende von rötlichen Augen blickten zu ihm empor. 

 	Marima stand neben dem jungen Fähnrich, hatte beide Hände um die Reling geschlossen. 

 	»Passen Sie auf«, sagte Kim. Er griff nach einem 

 	schaufelartigen Ausleger, legte Spinnenwürmer darauf und hielt die lange Stange anschließend dicht übers Wasser. 

 	Mehrere Darra kamen, strichen die Würmer mit den vorderen Flossen vom Ausleger und fraßen sie. 

 	»Hübsche Tricks«, kommentierte Marima. Sie lehnte sich an einen Stapel leerer Eimer und beobachtete die Fische 

 	unbeeindruckt. »Sie haben also gelernt, zum Schiff zu kommen, wenn Futter verteilt wird. Dazu gehört nicht viel Intelligenz.« 

 	Kim runzelte die Stirn. »Was halten Sie hiervon?« Er pfiff zweimal, um darauf hinzuweisen, daß es keine Nahrung mehr gab. 

 	Sofort schwammen die Darra fort. 

 	Kim wandte sich triumphierend an Marima, die jedoch eine gleichgültige Geste vollführte. 

 	»Nach der Fütterung verschwinden sie wieder«, stellte sie fest. »So ein Verhalten überrascht mich kaum.« 

 	»Sie haben meine Pfiffe erkannt«, betonte Kim. »Und sie verstanden ihre Bedeutung.« 

 	»Vielleicht ist es Ihnen nur gelungen, sie zu dressieren, so wie man Haustieren das eine oder andere beibringen kann. Es beweist überhaupt nichts. Ich hatte einmal einen purpurnen Mogwik, der im Großen Saal gern Verstecken spielte. Aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, seine Verspieltheit mit Intelligenz zu verwechseln.« 

 	Kim seufzte. »Sie sind ein ziemlich schwieriges Publikum.« 

 	»Kein Wunder«, erwiderte Marima. »Immerhin bin ich 

 	Kolias’ Tochter.« Sie lächelte sanft und klopfte Kim auf die Schulter. »Seien Sie nicht zu enttäuscht.« 

 	»Nein.« Aber ich werde auch weiterhin versuchen, Sie von der Intelligenz der Darra zu überzeugen. 

 	»Sie haben sich also erholt, Borizus«, sagte B’Elanna Torres. 

 	Sie versuchte, freundlich zu klingen, als der Sardalianer mit der für ihn typischen verdrießlichen Miene in den 

 	Maschinenraum zurückkehrte. »Es ist mir gelungen, das geschmolzene Teil zu reparieren. Nur zwei Stunden waren für die Restrukturierung nötig. Sie kommen gerade recht, um zu beobachten, wie es wieder die richtige Form annimmt.« 

 	Borizus murmelte vor sich hin – ein Geräusch, das sowohl Anerkennung als auch Abscheu zum Ausdruck bringen konnte. 

 	»Es müßte eigentlich alles klappen«, fügte Torres hinzu. Sie brachte das Teil an der richtigen Stelle unter, programmierte den Timer und trat zurück. 

 	Die digitale Anzeige geriet in Bewegung. Bei ›0‹ wurde das Gehäuse in ein nukleonisches Bad getaucht, das die 

 	geschmolzenen Komponenten in ihre ursprüngliche Form 

 	brachte. 

 	Der sardalianische Techniker beobachtete den Vorgang mit offenem Mund und versuchte nicht, seine Verblüffung zu verbergen. 

 	Torres unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. »Dachte ich mir doch, daß dadurch Ihre Aufmerksamkeit geweckt wird.« 

 	»Dieses Raumschiff ist voller Wunder«, erwiderte der 

 	Sardalianer, und es kam von Herzen. »Wohin auch immer man blickt: Überall sieht man die erstaunlichsten Dinge.« 

 	»Das gilt zumindest für Sie. Hören Sie jetzt gut zu, Borizus. 

 	Bisher habe ich mit Ihrer Metallegierung ganz gut arbeiten können. Ich brauche so schnell wie möglich fünf weitere Lieferungen.« 

 	Der sardalianische Techniker nickte. »In ein paar Tagen kann ich Ihnen alles zur Verfügung stellen. Ich habe die Fabrik angewiesen, alle anderen Arbeiten zu verschieben. Allerdings wäre es besser, wenn ich die Produktion beaufsichtige. Die Schmiede werden nachlässig, wenn man sie nicht immer 

 	wieder ermahnt.« 

 	»Oh, sicher.« B’Elanna jubelte innerlich bei der Vorstellung, nicht mehr die Gesellschaft das Sardalianers ertragen zu müssen. »Ich benachrichtige die Sicherheitsabteilung, damit Sie…« 

 	»Ich glaube, den Weg zum Transporterraum finde ich auch allein.« 

 	Torres musterte ihn ungläubig. »Sie würden sich sofort verirren.« 

 	»Das glaube ich nicht. Ich weiß, daß sich der Maschinenraum auf Deck elf befindet, die Brücke auf Deck eins und der Transporterraum auf Deck vier.« 

 	»Nun«, erwiderte Torres beeindruckt, »Sie haben eine ganze Menge über unser Schiff herausgefunden, nicht wahr? Aber der Captain wäre sicher nicht begeistert, wenn ich zulasse, daß ein Gast ohne Eskorte durch die Voyager wandert.« 

 	Flackerte es kurz in Borizus’ Augen? So etwas wie Zorn huschte durch die Züge des Sardalianers und verschwand sofort wieder. B’Elanna hatte genug von dem kratzbürstigen, launischen Techniker. Sie klopfte auf ihren 

 	Insignienkommunikator. 

 	»Torres an Tuvok. Mr. Borizus möchte nach Vandorra 

 	zurück. Er braucht eine Eskorte zum Transporterraum.« 

 	»Bestätigung«, entgegnete der Vulkanier. »Ich schicke sofort ein Sicherheitsteam. Tuvok Ende.« 

 	10 

 	Tom Paris erwachte, streckte sich und griff nach seiner Starfleet-Uniform. 

 	Er öffnete die Augen, und sofort explodierte Pein hinter seiner Stirn. Rasch senkte er die Lider wieder. 

 	Vorsichtig rieb er sich die Schläfen und dachte: Was habe ich gestern abend angestellt? 

 	Wenige Sekunden später spürte Paris unvertrauten Schmerz in den Gliedern und Salz auf der Haut, Überbleibsel des verdunsteten Meerwassers – daraufhin erinnerte er sich wieder an alles. Auch an einen ziemlich großen Micaszianer, mit dem es zu einem noch größeren Mißverständnis gekommen war. 

 	Er tastete nach der Beule am Hinterkopf. Sie tat weh, aber er glaubte nicht, daß er eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Es wäre nicht das erste Mal, daß mich mein Dickschädel vor ernsten Verletzungen bewahrt, fuhr es ihm durch den Sinn. 

 	Paris blickte zur nächsten Koje, auf der Harry-Kim lag und friedlich schlummerte. Guter alter Harry. Hat endlich Ruhe gefunden. Ich sollte ihn besser nicht wecken. 

 	Ein weiterer Tag begann, als Geisel an Bord eines feindlichen Schiffes. Was stand nun auf dem Programm? Oh, ja. Aufstehen und die Darra füttern. 

 	Tom Paris erhob sich leise, griff nach dem Eimer und wankte zur Tür. Spinnenwürmer, ich komme. 

 	Als er die Kabine verließ, begegnete er einem Micaszianer mit zwei dicken purpurnen Zöpfen, die von einer Seite des ansonsten kahl geschorenen Schädels herabreichten. Die große Gestalt stieß den Menschen zurück. 

 	»Es wird Zeit, die Tiere zu füttern«, sagte Paris. Er schwang den Eimer am Griff und widerstand der Versuchung, ihn dem Wächter ins Gesicht zu schmettern. »Wir können doch nicht zulassen, daß die Fische hungrig werden, oder? Soll ich Ihnen ebenfalls eine Portion bringen?« 

 	Der Micaszianer hob warnend die Hand. »Bleiben Sie hier.« 

 	»Was ist mit den Darra? Wer füttert sie?« 

 	»Lassen Sie das unsere Sorge sein.« Der Tonfall des 

 	Wächters wies deutlich darauf hin, daß diese Sache Paris nichts mehr anging. 

 	»Ich glaube, ich verstehe nicht.« 

 	»Sie brauchen auch gar nicht zu verstehen.« 

 	Zorn brodelte in Paris. Er überlegte kurz, ob er den großen Burschen mit dem Kopf rammen sollte – immerhin war das der härteste Teil seiner Anatomie –, doch dann entsann er sich an die Beule. Außerdem dachte er an den schlafenden Harry Kim. 

 	Er hätte nicht gezögert, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, doch den unschuldigen Harry in so etwas zu 

 	verwickeln… Paris seufzte, fügte sich und kehrte in die Kabine zurück. 

 	Kim setzte sich auf und blinzelte. »Habe ich die Fütterung verpaßt?« 

 	»Sie können ganz beruhigt sein«, erwiderte Paris. »Wir sind nicht mehr im Dienst.« 

 	»Tatsächlich nicht?« Kim runzelte die Stirn und kroch unter der Decke hervor. »Aber die Darra werden hungrig. Ich verstehe das nicht.« 

 	»Ich ebensowenig.« 

 	Der Fähnrich blickte durchs Bullauge. »Sehen Sie nur.« 

 	Paris blickte ihm über die Schulter. Darra umgaben das Schiff. Die erwachsenen Tiere tollten mit ihren Jungen, warfen sie mit den Schwanzflossen hoch. 

 	»Sie spielen«, sagte Kim. »Sehen Sie nur, Tom. Ich kann mir kaum vorstellen, daß ein solches Verhalten nicht auf Intelligenz hinweist.« 

 	»Vielleicht kommt darin nur ein Instinkt zum Ausdruck. 

 	Seien Sie vorsichtig, Harry. Machen Sie nicht mehr aus den seltsamen Fischen, als sie wirklich sind.« 

 	»Sie halten die Darra also nicht für intelligent?« 

 	»Um ganz ehrlich zu sein: Ich sehe vor allem schwimmende Freßmaschinen in ihnen.« Paris sank auf seine Koje, ließ den wieder schmerzenden Kopf ganz behutsam aufs Kissen sinken und schloß die Augen. »Wecken Sie mich, wenn es für die Fütterung der Menschen Zeit wird.« 

 	Paris schnarchte leise. Harry Kim sah zu seinem Gefährten und fragte sich, wie er unter solchen Umständen schlafen konnte. 

 	Kurz darauf glitten seine Gedanken zu den Darra. 

 	 Wenn ihr Hunger zu groß wird, fallen sie übereinander her. 

 	 Aber das scheint den Micaszianern völlig gleich zu sein. 

 	Als er noch ein Kind gewesen war, hatte ihn seine Mutter immer wieder darauf hingewiesen, daß Mr. Niemand nie etwas zustande brachte. Aber er war jemand, und genau darauf kam es an. 

 	 Ich füttere euch. Habt noch ein wenig Geduld. Kim stand auf, verließ die Kabine und schlich an den Wächtern vorbei, ohne daß sie ihn bemerkten. Kurz darauf erreichte er die 

 	Frachtkammer und füllte dort seinen Eimer. 

 	Auf Zehenspitzen begab er sich zum Deck und eilte dort zum leeren Bug. 

 	Auf der Steuerbordseite glitten die Darra durchs rote Wasser. 

 	Sie schienen ihn zu bemerken und näher zu kommen – oder bildete er sich das nur ein? 

 	Er schwang den Eimer und neigte ihn, um den zappelnden Inhalt ins Meer zu schütten. 

 	Ein Arm streckte sich plötzlich – ein seltsam langer, mehrgelenkiger Arm. Er gehörte Assurna. Mit finsterer Miene nahm sie Kim den Eimer aus der Hand und stellte ihn aufs Deck. 

 	»Was fällt Ihnen ein?« zischte sie. Ihre Nasenschlitze zitterten. »Wollen Sie die Darra umbringen?« 

 	Kim musterte sie verwirrt. »Ich möchte sie füttern. Wenn sie zu hungrig werden, fallen sie übereinander her. Das haben Sie mir selbst gesagt.« 

 	»Narr! Die Fütterungssaison ist zu Ende. Jetzt beginnt die Paarungszeit. Wenn die Darra jetzt fressen, sterben sie.« 

 	Kim deutete auf die vielen Fische im Wasser. »Warum sind sie zum Schiff gekommen?« 

 	»Es sind Tiere. Sie fressen gern und mögen den Geschmack der Würmer.« 

 	Der Wissenschaftler in Kim erwachte. »Sie sprachen eben vom Beginn der Paarungszeit. Wird dieser Rhythmus von Ihnen bestimmt?« 

 	Assurna nickte. »So ist es besser. Wenn nicht mehr gefüttert wird, beginnt die Paarung.« 

 	»Warum gestatten Sie es den Darra nicht, den Zeitpunkt selbst zu wählen?« fragte Kim. »Oder besser noch: Warum geben Sie ihnen nicht die Möglichkeit, selbst nach Futter zu suchen, anstatt von Ihnen abhängig zu sein? Was haben die Fische früher gefressen?« 

 	»Sich selbst. Uns. Alles.« 

 	»Oh.« Kim sah zu den hungrigen Darra und fühlte sich hilflos. Die vielen rötlichen Augen schienen erwartungsvoll zu ihm aufzublicken. 

 	 Tut mir leid. Ich habe es versucht. 

 	»Wie gelang es Ihnen, die Frachtkammer zu erreichen, ohne von den Wächtern bemerkt zu werden?« fragte Assurna. 

 	»Das war nicht weiter schwer.« 

 	»Ich werde dafür sorgen, daß es schwerer wird.« Kim wollte antworten, daß Assurna auf eine Bewachung des Frachtraums verzichten konnte. Nach dem Ende der Fütterungszeit hat es gar keinen Sinn mehr für uns, Eimer mit ekligen Würmern zu füllen. 

 	Doch er schwieg und warf der Micaszianerin nur einen 

 	verärgerten Blick zu, bevor er unter Deck zurückkehrte. 

 	Borizus hielt sein Versprechen und brachte mehrere Kilo der violett-schwarzen Legierung. 

 	B’Elanna Torres nahm eine Sondierung mit dem Tricorder vor und nickte anerkennend. »Keine besonders gute Qualität, aber wir können damit arbeiten. Ich schlage vor, wir gehen in die Werkstatt und beginnen sofort mit dem Umguß.« 

 	»Umguß?« wiederholte Borizus und runzelte die Stirn. 

 	»Die Verunreinigungen müssen herausgefiltert werden.« 

 	B’Elanna rechnete damit, daß der Sardalianer aufbrauste und protestierte, aber er nickte nur. 

 	»Herausfiltern«, sagte er leise. »Ja.« 

 	 Nun, vielleicht ist er doch nicht so unmöglich, dachte Torres. 

 	Sie betrat die Werkstatt, gefolgt von Borizus. »Es dauerte nicht lange, die richtigen Umgußparameter zu 

 	programmieren.« 

 	Die Schmelztiegel öffneten sich, um neues Metall 

 	aufzunehmen. Dieser Anblick stimmte B’Elanna noch 

 	zuversichtlicher. Sie verabscheute das Theoretisieren, zog es vor, ganz konkret zu handeln. 

 	Das sardalianische Metall verschwand in einem tiefen 

 	Trichter, um auf besonders hohe Temperaturen erhitzt und dann gefiltert zu werden, damit alle Verunreinigungen daraus verschwanden. Anschließend konnten Härter und 

 	Strukturverstärker hinzugefügt werden. 

 	Nach der Abkühlung und Restrukturierung war es möglich, das Metall für die Reparaturen zu verwenden. 

 	Torres schaltete das Aggregat ein. 

 	Es glühte im Schmelztiegel, als ein spezielles Kraftfeld entstand. 

 	Minuten vergingen, während die Legierung erhitzt, gereinigt und restrukturiert wurde. 

 	B’Elanna wartete ungeduldig und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Die Displays wiesen darauf hin, daß das Metall erst tiefgekühlt wurde, um anschließend wieder auf 

 	Zimmertemperatur erwärmt zu werden. Der Indikator leuchtete zunächst rot und dann blau – jetzt konnte man das Metall anfassen, ohne Verbrennungen zu befürchten. Eine Klappe des Geräts öffnete sich, und Torres griff hinein, holte einen matten, grauen Brocken hervor. 

 	Sie betrachtete ihn einige Sekunden lang und nickte. »Sieht ganz gut aus.« 

 	Es folgte die Härtung, dann eine neuerliche Strukturierung, die aus dem großen Metallbrocken einzelne Teile formte. Mit Borizus’ Hilfe legte B’Elanna sie auf eine kleine 

 	Antigravscheibe. 

 	Als die Chefingenieurin in den Maschinenraum zurückkehrte, klopfte ihr Herz schneller. 

 	Wie sich herausstellte, paßten die neuen Gehäuse perfekt. Als Torres die letzten Verbindungen herstellte, spürte sie, wie ihre negativen Empfindungen in Hinsicht auf Borizus nachließen. 

 	Es war doch nicht seine Schuld, daß er aufgrund eines plötzlichen Schwächeanfalls das Bewußtsein verloren und sie gestoßen hatte, oder? 

 	»Vielleicht erzielen wir bei den Reparaturen jetzt ein besseres Ergebnis, als ich dachte«, sagte B’Elanna über die Schulter hinweg. »Die Verzögerungen ermöglichten es mir, das 

 	Filterungsprogramm zu verbessern und dadurch einen höheren Reinheitsgrad der Legierung zu erreichen. Vielleicht haben Sie uns unabsichtlich einen Gefallen erwiesen.« 

 	Der Sardalianer schwieg. 

 	Torres konzentrierte sich auf die letzten Schweißnähte. »Das war’s.« Sie deaktivierte den Mikroschweißer. »Jetzt müßte hier alles in Ordnung sein. Ein Test wird es uns zeigen. Borizus, dies ist der Augenblick der Wahrheit.« 

 	Alles blieb still. Der Sardalianer brummte oder schnaufte nicht einmal. Torres fragte sich, ob sie seine Gefühle so sehr verletzt hatte. 

 	»Schmollen Sie nicht, Borizus. Ich weiß, daß ich recht unfreundlich zu Ihnen gewesen bin, aber Sie verstehen den Grund sicher, oder? Mit Ihrem Metall habe ich die 

 	Impulsverteiler repariert, und jetzt kann ich mir die Schubkontrollen vornehmen.« 

 	Die Stille dauerte an. 

 	 Man kann’s auch übertreiben, dachte B’Elanna und sah von der Konsole auf. »Hören Sie, Borizus…« 

 	Er war fort. Torres befand sich allein im Maschinenraum. 

 	Sie erinnerte sich an ein früheres Gespräch mit dem 

 	Sardalianer – und an ihre eigenen Worte: Nun, Sie haben eine ganze Menge über unser Schiff herausgefunden, nicht wahr? 

 	Die Chefingenieurin fluchte leise und klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Maschinenraum an Captain 

 	Janeway.« 

 	»Hier Brücke.« 

 	»Captain, Borizus hat die technische Abteilung verlassen, ohne mir Bescheid zu geben. Er treibt sich jetzt irgendwo an Bord herum.« 

 	»Wer begleitet ihn?« 

 	»Niemand. Er ist allein.« 

 	Kurz darauf tönte Janeways Stimme aus allen Interkom- 

 	Lautsprechern der Voyager. »Hier spricht der Captain. 

 	Alarmstufe Eins wird angeordnet. Ein Sardalianer namens Borizus durchstreift ohne Erlaubnis das Schiff. Er ist nicht bewaffnet und gilt derzeit auch nicht als gefährlich. Aber seien Sie vorsichtig. Wer auch immer ihm begegnet: Halten Sie ihn fest und benachrichtigen Sie sofort die Sicherheitsabteilung. 

 	Janeway Ende.« 

 	Torres nickte mit grimmiger Zufriedenheit – sie hatte Borizus von Anfang an nicht vertraut – und machte sich wieder an die Arbeit. 

 	Kathryn Janeway wechselte einen stummen Blick mit dem Sicherheitsoffizier. Tuvoks Miene blieb natürlich ausdruckslos wie immer, doch sie glaubte, in seinen Augen einen Hauch Besorgnis zu erkennen. 

 	»Könnte er ein Agent von Kolias sein?« fragte die 

 	Kommandantin. »Wurde er als Spion zu uns geschickt? Hat er deshalb beschlossen, allein einen Streifzug durchs Schiff zu unternehmen?« 

 	Tuvok nickte ernst. »Vielleicht. Sein Verhalten ist zweifellos verdächtig. Wir dürfen keine Möglichkeit ausschließen.« 

 	Janeway beugte sich zu dem Vulkanier vor. »Ich werde das Gefühl nicht los, daß Kolias dahintersteckt. Borizus ist sein Untergebener, nicht wahr? Vielleicht weiß der Oberste Rat viel mehr über das Verschwinden von Paris und Kim, als er 

 	zugibt.« 

 	»Das muß in Betracht gezogen werden«, erwiderte Tuvok. 

 	Janeway bedachte ihn mit einem erleichterten Blick. »Setzen Sie ein weiteres Sicherheitsteam für die Suche nach Borizus ein. Und überwachen Sie Kolias Kom-Aktivitäten.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Die Krankenstation kam einem stillen Refugium gleich, das Ruhe und Ordnung versprach – dafür war Kes sehr dankbar. 

 	Hier konnte sie arbeiten, ohne von den Gedanken und 

 	Selbstsphären der vielen Personen an Bord abgelenkt zu werden. Normalerweise geschah es immer wieder, daß fremde Emotionen an ihrem Ich kratzten, doch hier in der 

 	Krankenstation fühlte sie sich davor geschützt und nahm alle Informationen auf, die das medizinische Notfallprogramm – 

 	beziehungsweise der Doktor – ihr anbot. Derzeit sprach er über seinen jüngsten Patienten namens Borizus. 

 	»Interessanter Fall«, sagte er. »Eine ungewöhnliche 

 	Körperstruktur. Seine Schwäche ging offenbar auf ein 

 	chronisches Problem zurück. Ich hätte ihn gern gründlicher untersucht.« 

 	Kes bewunderte die wissenschaftliche Neugier des 

 	Hologramms. »Haben Sie Gewebeproben genommen?« 

 	»Ja. Allerdings hatte ich noch keine Gelegenheit, sie zu analysieren. Derzeit gibt es hier einfach zuviel zu tun.« 

 	»So wie immer.« Kes war bereits so sehr an die Klagen des Doktors gewöhnt, daß sie kaum mehr darauf achtete. »Warum scannen wir nicht die Oberfläche des Planeten und suchen auf diese Weise nach Kim und Paris?« 

 	Der holographische Arzt dachte darüber nach. Er prüfte die Fragen der Ocampa immer sehr sorgfältig, ganz gleich, wie banal sie sein mochten. Es war eine der Eigenschaften des Doktors, die Kes besonders zu schätzen wußte. 

 	»Ich glaube, es würde sehr lange dauern, einen so 

 	detaillierten Scan durchzuführen«, antwortete er. »Hinzu kommt: Wenn Kim und Paris in Bewegung sind, auf welche Weise auch immer, so wären sie noch schwerer zu 

 	lokalisieren.« 

 	»Aber gibt es denn nichts Einzigartiges an ihnen? 

 	Pigmentmale? Zusätzliche Rippen? Irgend etwas, das sie eindeutig von den Sardalianern unterscheidet?« 

 	»Nun, mit diesem Aspekt sollten wir uns näher 

 	beschäftigen.« Der Doktor öffnete die medizinische Datei von Fähnrich Kim. Daten erschienen auf dem Wandschirm. »Wie Sie sehen, ist Mr. Kim in biologischer Hinsicht ein 

 	unspektakuläres Exemplar der Gattung Homo sapiens: 

 	durchschnittlicher Blutdruck, normaler Metabolismus, eine gewöhnliche Knochenkonfiguration. Er weist keine speziellen Merkmale auf, vom Epikanthus vielleicht abgesehen. Und selbst dieses Charakteristikum hilft uns kaum weiter, da es bei einigen Sardalianern ähnliche Lidstrukturen gibt.« 

 	»Und Paris?« fragte Kes. »Was ist mit ihm? Wenn wir ihn gefunden haben, ist Kim sicher nicht weit.« 

 	Der Doktor nickte. »Computer, öffne die Datei von 

 	Lieutenant Tom Paris.« 

 	Eine schematische Darstellung mit einem kurzen Text 

 	erschien auf dem Schirm. Der Holo-Arzt betrachtete das Bild und runzelte die Stirn. »Nein, das ist nur eine von mir selbst stammende Anmerkung in Hinsicht auf Lieutenant Paris’ 

 	Verbrennungen. Ich möchte Einsicht in die medizinische Hauptdatei von Tom Paris.« 

 	»Es sind keine weiteren Informationen über Thomas Paris gespeichert«, erwiderte die weiblich klingende 

 	Sprachprozessorstimme des Computers. 

 	Die Falten in der Stirn des Doktors wurden noch tiefer. »Hast du in allen deinen Datenbanken gesucht?« 

 	»Bestätigung. Es sind keine zusätzlichen Daten vorhanden.« 

 	»Aber das ist unmöglich. Für jedes Besatzungsmitglied der Voyager existiert eine umfassende medizinische Datei.« Er zögerte und überlegte. »Computer, zeig mir den medizinischen Logbucheintrag sieben Komma neun acht zwei Komma fünf.« 

 	Auf dem Tischmonitor erschien die gleiche Darstellung wie zuvor im Projektionsfeld des Wandschirms. 

 	»Hmm. Es existieren also nur die Aufzeichnungen der von mir selbst durchgeführten Behandlungen – und ein Hinweis, der mich daran erinnern soll, nach der Hauptdatei zu suchen. 

 	Offenbar habe ich ihr Fehlen schon früher bemerkt.« 

 	»Warum gibt es keine medizinischen Daten über Tom? 

 	Glauben Sie, jemand hat sie absichtlich gelöscht?« 

 	Geistesabwesend strich Kes eine Strähne des blonden Haars hinter das spitz zulaufende rechte Ohr. »Welchen Grund könnte es dafür geben?« 

 	»Ich weiß nicht, was ich von dieser Sache halten soll. Zuerst verschwindet ein Tricorder, und jetzt dies.« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nun, wie dem auch sei… Wenn Sie die letzten Proben katalogisiert haben, können Sie gehen, Kes.« 

 	»Morgen um die gleiche Zeit?« fragte die Ocampa 

 	diensteifrig. Es gab so viel zu lernen, so viel zu tun. 

 	Der Doktor bedachte sie mit einem kühlen Lächeln. »Ja«, sagte er. »Natürlich.« 

 	11 

 	»Aufstehen«, sagte der Wächter. »Es gibt neue Arbeit für Sie.« 

 	Harry Kim blinzelte benommen, als seine Träume so abrupt unterbrochen wurden. In der Koje neben ihm setzte sich Tom auf. »Was ist los?« 

 	»Das finden Sie bald heraus. Bewegung!« 

 	Marima wartete vor der Kabine und warf den beiden 

 	Starfleet-Offizieren einen nervösen Blick zu. Doch die Sardalianerin schwieg, als man sie alle tiefer ins Schiff führte. 

 	Es roch nach altem Fisch. 

 	»Hier.« Der Wächter reichte ihnen drei blutige Schürzen. 

 	»Und besorgen Sie sich Handschuhe aus dem Kasten dort drüben.« 

 	»Ich glaube, diese Sache gefällt mir nicht«, sagte Kim. 

 	Paris nickte. »Ich bin mir da sogar ganz sicher.« 

 	»Hören Sie auf zu flüstern!« befahl der Wächter. 

 	Es fiel Kim und Paris schwer, die schmalen, langen 

 	Handschuhe überzustreifen, die für sardalianische Hände bestimmt waren. Schließlich gaben sie es auf. 

 	»Was hat es mit diesem Ort auf sich?« fragte Marima. Sie sprach in einem fast herrischen Tonfall, der auf ihren Status als Tochter des Obersten Rats hinwies. 

 	 Nicht hier und nicht jetzt, dachte Kim. 

 	Marimas Blick durchbohrte den Wächter. »Wohin haben Sie uns gebracht, und warum?« 

 	Der Micaszianer lächelte humorlos. »Es ist ganz einfach. 

 	Möchten Sie mehr Darra? Na schön. Zerlegen Sie jene Exemplare, die Sie bei dem Überfall getötet haben. Vielleicht haben Sie anschließend genug von Darra- Blut.« 

 	Er legte mehrere recht beeindruckend wirkende Messer auf eine Schneidfläche. In der Nähe bemerkte Kim Ketten. 

 	Paris deutete darauf. »Wozu dient das?« 

 	»Wir können doch nicht zulassen, daß Sie mit solchen 

 	Messern durchs Schiff laufen, oder?« 

 	Der Wächter fesselte die Gefangenen an den Tisch. Erst dann erlaubte er ihnen, nach den Messern zu greifen. 

 	Ein großer Bottich stand in der Ecke, und die Hälfte eines kleinen toten Darra ragte daraus hervor. Die früher bronzefarbene Schuppenhaut zeigte jetzt ein stumpfes Braun, und die schimmernden Flecken waren verschwunden. 

 	Der Micaszianer zog den Kadaver ganz aus dem Bottich und knallte ihn auf die Tischplatte. 

 	»Passen Sie jetzt gut auf. Wir gehen folgendermaßen vor. 

 	Setzen Sie das Messer zwischen Schwanz- und Rückenflosse an. Schneiden Sie tief, dann teilt sich das Fleisch wie von allein. Geben Sie auf die Bauchflosse acht; die ist besonders scharf.« 

 	Blut strömte über die Messer und die Hände der 

 	Schneidenden: orangefarbene Flüssigkeit, die schon nach kurzer Zeit kleine Sammelbecken füllte. Von dort aus floß es durch Rillen und Schläuche in gekühlte Vorratsbehälter. 

 	Das Blut war schnell gesammelt und verstaut. Anschließend blieb das Fleisch übrig. 

 	»Dafür sollten Sie kleinere Messer nehmen«, sagte der Wächter. »Versuchen Sie es einmal mit den Hackmessern.« 

 	»Es ist abscheulich«, kommentierte Marima den Vorgang. 

 	»Nein«, widersprach der Micaszianer. »Es ist nicht 

 	abscheulich, sondern praktisch. Außerdem: Sie erleben hier die Konsequenzen Ihres eigenen Verbrechens.« Mit der gewölbten Klinge des Messers deutete er auf bestimmte Stellen. »Achten Sie auch auf Magen, Augenhöhlen und Maultrichter. 

 	Manchmal gibt es dort verborgene Dornen. Und dann die Zähne. Sie können ziemlichen Schaden anrichten, wenn man sie falsch anfaßt.« 

 	»Ich dachte, Sie verehren diese Fische«, sagte Kim. Er fühlte, wie erneut Übelkeit in ihm emporquoll. 

 	»Ja, das stimmt«, erwiderte der Wächter. »Aber wir sind praktisch veranlagt. Ein toter Darra nützt niemandem etwas, wenn man ihn einfach verfaulen läßt.« 

 	»Und was fangen Sie mit dem Fleisch an?«

 	»Wir essen es. Übrigens schmeckt es sehr gut. Das Blut verarbeiten wir, und das Fleisch dient der Crew als Nahrung. 

 	Wenn wir genug davon haben, frieren wir einen Teil ein.« 

 	Die Arbeit dauerte den ganzen Tag über. Es kroch bereits die Dunkelheit der Nacht heran, als der Wächter schließlich die Ketten löste. Harry Kim hatte das überaus unangenehme Gefühl, von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt zu sein. 

 	Assurna stellte ihnen Bürsten zur Verfügung, und damit schrubbte sich Kim gründlich ab. Aber er kam sich noch immer schmutzig vor, als er auf seine Koje sank. 

 	Er schlief sofort ein, doch gräßliche Träume ließen ihn kaum zur Ruhe kommen. Er schwamm in klarem, sauberem Wasser. 

 	Aber seltsame Wolken ballten sich zusammen, und das Wasser gewann eine andere Tönung, wurde erst blau und dann 

 	orangefarben. Das Schwimmen wurde immer mühevoller, und Kim schnappte nach Luft, während um ihn herum Darra- Blut brodelte und Strömungen an ihm zogen, um ihn fortzuzerren. 

 	»Krankenstation an Captain Janeway.« 

 	Unbehagen regte sich in der Kommandantin. »Ich höre, 

 	Doktor.« 

 	Der holographische Arzt erschien auf dem Schirm. »Ein Irrer hat gerade versucht, mich zu entführen, Captain.« 

 	»Was?« 

 	»Er wollte mich zwingen, ihn auf den Planeten zu begleiten. 

 	Ich habe ihm zu erklären versucht, daß ich ein Hologramm bin, aber er wollte nicht auf mich hören.« 

 	»Können Sie ihn beschreiben, Doktor?« 

 	»Ich spreche von dem Sardalianer, den ich vor einigen Tagen behandelt habe.« 

 	»Borizus?« 

 	»Ja.« 

 	»Ist er noch in der Krankenstation?« Janeways 

 	hoffnungsvoller Blick huschte zu Tuvok. 

 	»Negativ. Als ich zurückkehrte, war er nicht mehr da. Die Dankbarkeit mancher Patienten…« 

 	»Doktor, Borizus treibt sich ohne Erlaubnis an Bord herum. 

 	Wir versuchen, ihn zu finden und festzunehmen.« 

 	Sofort erklang wieder die übliche Verdrießlichkeit in der Stimme des Doktors. »Warum haben Sie mich nicht 

 	unverzüglich informiert? Ich hätte ihn mit einem Sedativ außer Gefecht setzen können. Warum hält es niemand für nötig, mich zu benachrichtigen, wenn es an Bord zu wichtigen 

 	Entwicklungen kommt?« 

 	»Vermutlich waren Sie deaktiviert, als ich die Besatzung verständigte.« 

 	»Ja, vielleicht. Nun, Captain, als Borizus die Krankenstation betrat, stöhnte er so, als litte er starke Schmerzen. Ich fragte ihn nach dem Problem, und er deutete auf seinen Kopf.« 

 	»Doktor…«, sagte Janeway rasch. »Ich wäre Ihnen sehr 

 	dankbar, wenn Sie sich kurz fassen könnten.« 

 	»Als er näher kam, holte er ein Messer hervor und versuchte, es mir an den Hals zu halten. Grotesk.« Der Doktor legte eine kurze Pause ein. »Captain, Sie sollten es sich wirklich zur Angewohnheit machen, alle wichtigen Verlautbarungen in meinem permanenten Speicher abzulegen.« 

 	»Gut. Darüber reden wir später. Janeway Ende.« Sie schloß die Hände um die Armlehnen des Kommandosessels und 

 	wandte sich an Tuvok. »Sie haben alles gehört, nicht wahr? 

 	Innerhalb der letzten fünfzehn Minuten hat man Borizus in der Krankenstation gesehen.« Janeway hätte jetzt gern den Kopf auf die Hände gestützt. 

 	»Ich gebe der Suchgruppe Bescheid«, lautete die Antwort des Vulkaniers. 

 	Die Kommandantin fluchte leise. »Verdammt! Wir hätten ihn fast gehabt!« 

 	Chakotay nickte voller Anteilnahme. »Wir finden ihn, 

 	Captain.« 

 	Der Arger ließ Janeway ruhelos werden. »Scannen Sie auch weiterhin den Planeten, Tuvok. Ich bin im Bereitschaftsraum.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Als Captain Janeway die Brücke verlassen hatte, richtete Tuvok die Scanner und Sensoren auf das Stadtzentrum von Vandorra. Einmal mehr hielt er nach Spuren von Paris und Kim Ausschau, und auch diesmal fand er keine. 

 	Der stoische Vulkanier überprüfte die Aufzeichnungen der Planet-Schiff-Kommunikation und stellte fest: Die Crew der Voyager im allgemeinen und der Captain im besonderen hatten jede Menge Einladungen zu sozialen und kulturellen 

 	Veranstaltungen bekommen. 

 	Warum legten die Sardalianer so großen Wert auf 

 	Interaktionen und direkte Kontakte, wenn ihr eigentliches Interesse vor allem dem Austausch technologischer 

 	Informationen galt? Der Zwischenfall mit Borizus hatte das doch bewiesen, oder? 

 	Tuvoks Ansicht nach waren die Sardalianer fast ebenso unlogisch wie Menschen. 

 	Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sensoren und ihre logischen, klar strukturierten schematischen Anzeigen. Sorgfältig analysierte er die Daten. Bei einigen Gebäuden am Hafen schien es sich um Laboratorien zu 

 	handeln. Mehr noch: Ein ganzes Stadtviertel erweckte den Eindruck, wissenschaftlichen und medizinischen Forschungen gewidmet zu sein. Was untersuchten die Sardalianer mir solchem Nachdruck? 

 	Der vulkanische Sicherheitsoffizier mißtraute den Bewohnern des Planeten. Captain Janeway hätte seine Reaktion vermutlich als ›instinktiv‹ bezeichnet, aber Tuvok lehnte solche unwissenschaftlichen Erklärungen ab – obwohl er einräumte, daß derartige Phänomen bei gewissen nichtvulkanischen Spezies existierten. Er hielt vielmehr an der Überzeugung fest, daß seine Meinung wie üblich auf reiner Logik basierte. 

 	In der Freundlichkeit der Sardalianer gab es einen seltsamen, verzweifelten 

 	Aspekt. Dieser Umstand sowie das 

 	Verschwinden von zwei Besatzungsmitgliedern der Voyager bewirkten bei Tuvok nicht nur Neugier, sondern auch 

 	Argwohn. 

 	Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Tuvok an Janeway.« 

 	»Ich höre.« 

 	»Ich schlage vor, sofort zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Meiner Meinung nach wäre es sinnvoll, alle planetaren Kommunikationsaktivitäten rund um die Uhr zu überwachen.« 

 	»Eine Ahnung, Tuvok?« 

 	Er ignorierte die Erheiterung in Janeways Stimme. 

 	Inzwischen wußte er, daß sich Menschen mit ›Necken‹ und 

 	›Foppen‹ von Anspannung befreiten. »Mir ist aufgefallen, daß die Sardalianer Ihnen nicht weniger als fünfzehn Einladungen zu Empfängen geschickt haben. Der Doktor hat sogar doppelt so viele Einladungen erhalten. Bei den Sardalianern scheint er aus irgendeinem Grund besonders populär zu sein.« 

 	»Das wird ihn überraschen. Ich bin es bereits – immerhin kennen die Sardalianer ihn überhaupt nicht.« 

 	»Kolias ist ihm begegnet.« 

 	»Worauf wollen Sie hinaus, Tuvok?« 

 	»Ich traue den Fremden nicht, Captain. Sie geben sich freundlich, aber ich glaube, sie halten wichtige Informationen zurück – Informationen über sich selbst. Hinzu kommt: Wir wissen nicht, ob Borizus aus eigenem Antrieb handelte oder Anweisungen befolgte, zum Beispiel von Kolias.« 

 	»Das sehe ich ebenso wie Sie. Nun gut, Tuvok. Teilen Sie so viele Besatzungsmitglieder für den Sicherheitsdienst ein, wie Sie für nötig halten. Und setzen Sie die Suche nach Borizus fort. Ich möchte, daß er so schnell wie möglich gefaßt wird. 

 	Sie haben das Kommando.« 

 	»Wollen Sie jetzt ausruhen?« Er machte keinen Hehl daraus, daß er eine solche Entscheidung sehr begrüßt hätte – die Kommandantin neigte immer wieder dazu, zu lange zu hart zu arbeiten. Wenn ihm jemand ›vorgeworfen‹ hätte, sich um Kathryn Janeway Sorgen zu machen, ihr gar freundschaftliche Gefühle entgegenzubringen… In dem Fall hätte Tuvok sofort darauf hingewiesen, daß es ihm nur um das Schiff ging. Ohne die volle Leistungsfähigkeit von Captain Janeway war auch das Potential der Voyager eingeschränkt. 

 	»Ich genehmige mir eine kurze Pause, Mr. Tuvok«, erwiderte Janeway scharf. Der Vulkanier erinnerte sich daran, wie sehr es die Kommandantin verabscheute, wenn er ihr gegenüber 

 	›fürsorglich‹ wurde. »Eine Kaffeepause, um ganz genau zu sein – falls es an Bord noch etwas zu trinken gibt, das auch nur vage Ähnlichkeit mit Kaffee hat. Ich gehe jetzt zur Kombüse.« 

 	»Wenn ich mich recht entsinne, befindet sich ein Replikator in Ihrem Quartier.« 

 	»Er funktioniert nicht.« 

 	»Ich gebe der Wartungsabteilung Bescheid. Äh… Captain?« 

 	»Ja, Tuvok?« 

 	»Darf ich Sie daran erinnern, daß man Sie in knapp einer Stunde bei einem Empfang in Vandorra erwartet?« 

 	Janeway seufzte. 

 	»Vielleicht könnten Commander Chakotay und ich Sie 

 	vertreten«, sagte Tuvok. »Natürlich mit angemessenen 

 	Entschuldigungen dem Gastgeber gegenüber.« 

 	Schon Janeways Zögern deutete darauf hin, daß sie versucht war, den Vorschlag des Vulkaniers anzunehmen. Tuvok 

 	wartete und rechnete damit, daß sich die Kommandantin der in seinen Worten zum Ausdruck kommenden Logik beugte. 

 	»Die Versuchung ist groß«, gestand Janeway. »Aber ich sollte mich besser selbst auf den Weg machen. Erinnern Sie sich, wie beleidigt die Sardalianer waren, als ich Sie auf den Planeten schickte? Außerdem brauche ich Sie an Bord, damit Sie die Sondierungen nach Paris und Kim fortsetzen. Die Suche darf auf keinen Fall unterbrochen werden.« 

 	»Sie könnten die Teilnahme an dem Empfang ablehnen, um auf diese Weise Ihr Mißfallen über die Angelegenheit mit Borizus zum Ausdruck zu bringen.« 

 	»Ich kann die Sardalianer nicht vor den Kopf stoßen, solange ihre Kooperationsbereitschaft wichtig für uns ist. Nein, ich besuche den verdammten Empfang. Aber zuerst gönne ich mir eine Tasse Kaffee.« Janeway unterbrach die Kom-Verbindung. 

 	Tuvok sah wieder auf die Sensoranzeigen und beschloß, alle weiteren Einladungen für den Captain abzufangen – und ihre Weiterleitung zu ›vergessen‹. 

 	Harry Kim hatte gerade Mozarts Klarinettenkonzert gespielt, und zwar vor einem großen Publikum in San Franciscos alter Davies Symphony Hall. Die Zuhörer spendeten begeisterten Beifall. 

 	»Vielen Dank«, sagte er in einem bescheidenen Tonfall. 

 	»Jetzt möchte ich Ihnen etwas darbieten, das ich auf dem Planeten Sardalia im fernen Delta-Quadranten gehört habe.« 

 	Das Publikum lauschte hingerissen, als er die melancholische Melodie spielte. 

 	 Auf allen Seiten fallen wir, auf allen Seiten… 

 	 Und wir fallen noch immer. 

 	Diesmal war der Applaus noch lauter und begeisterter. Eine wunderschöne junge Frau mit langem schwarzem Haar stand auf, warf ihm einen Kuß zu und überschüttete ihn dann regelrecht mit Rosen. 

 	Rote Blütenblätter regneten auf Born herab. Ihr intensiver Duft ließ ihn schwindelig werden, und er lachte glücklich – bis sich ihm ein Dorn in den Hals bohrte. 

 	»Au!« Fähnrich Kim erwachte ganz plötzlich. Dunkelheit herrschte in der Kabine – die Finsternis der Nacht. Paris saß in unmittelbarer Nähe, stieß ihn an und hauchte: »Wachen Sie auf!« 

 	»Ich bin wach«, erwiderte Kim verärgert. »Was wollen Sie?« 

 	Paris hielt ihm den Mund zu. »Pscht! Horchen Sie!« 

 	Nicht weit entfernt erklang eine laute Stimme. »Was soll das heißen, Sie können uns nicht helfen?« fragte Assurna, Kapitän des micaszianischen Schiffes. »Soll das ein Witz sein? Wir haben Ihnen unsere Bedingungen genannt.« 

 	Paris warf Kim einen warnenden Blick zu. »Das klingt nicht sehr gut. Sie spricht immer lauter.« 

 	»Was geht da Ihrer Meinung nach vor?« fragte Kim. 

 	»Ich glaube, sie versucht, über irgend etwas zu verhandeln.« 

 	Paris schob sich näher zur Tür. 

 	»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es seine Tochter ist!« setzte Assurna ihren Protest fort. »Sie wollen einen Beweis dafür? 

 	Welchen denn? Ein Ohr vielleicht? Oder ein Auge? Was auch immer Sie von uns halten – wir sind keine Barbaren.« Die Stimme der Micaszianerin klang jetzt fast schrill. »Ich verlange, daß Sie mich unverzüglich mit dem Büro des 

 	Obersten Rats Kolias verbinden. Er wird mir glauben.« 

 	Stille folgte, und gelegentliche Geräusche deuteten darauf hin, daß Assurna ungeduldig wartete. 

 	Als sie wieder sprach, hörte Kim so etwas wie müde 

 	Hoffnungslosigkeit in ihren Worten. »Na schön. Wenn er nicht da ist, versuche ich später noch einmal, ihn zu erreichen.« 

 	Kim sah Paris an. »Wahrscheinlich versuchte sie, 

 	Verhandlungen um unsere Freilassung zu führen. Aber die andere Seite scheint daran nicht sonderlich interessiert zu sein. 

 	Meine Güte, das ist doch verrückt!« 

 	»Fremde Länder, fremde Sitten«, sagte Paris. »Ich fürchte, unsere Überlebenschancen sind nicht besser geworden.« 

 	Kim bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Ich würde jetzt gern etwas sagen, das zuversichtlich klingt, doch dieses eine Mal muß ich Ihnen zustimmen.« 

 	Kathryn Janeway schob das Kinn vor, und es blitzte in ihren Augen, als sie durch den Korridor des fünften Decks ging. Sie war entschlossen, trinkbaren Kaffee zu finden – oder von jemandem eine Erklärung zu bekommen. Sie hatte nicht nur in der Offiziersmesse gesucht, sondern auch im Speiseraum der Crew, doch von Kaffee fehlte jede Spur. Außerdem schien kein einziger Replikator zu funktionieren. 

 	»Janeway an Brücke. Wie kommt die Suche nach Paris und Kim voran, Tuvok?« 

 	»Es liegen noch keine neuen Informationen vor, Captain. Die Einsatzgruppen auf dem Planeten haben bisher noch nichts gefunden. Unterdessen werden natürlich die Sondierungen fortgesetzt.« 

 	»Bitte benachrichtigen Sie mich, sobald Sie etwas erfahren.« 

 	»Natürlich, Captain.« 

 	Die unerschütterliche Ruhe des Vulkaniers weckte vagen Ärger in Janeway. »Was ist mit dem sardalianischen 

 	Techniker?« 

 	»Er… konnte noch immer nicht lokalisiert werden.« 

 	Hörte Janeway tatsächlich so etwas wie Erstaunen und 

 	Verwirrung in Tuvoks Stimme? Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein wenig zu reizen. »Wie ist es möglich, daß ein Sardalianer der Entdeckung durch unsere internen Sensoren entgehen kann?« 

 	»Ich weiß es nicht, Captain.« 

 	»Nun, mir gefallen solche Rätsel noch weniger als Ihnen. 

 	Finden Sie ihn.« 

 	Janeway durchstöberte die Küche der Offiziersmesse und suchte vergeblich nach der Flasche mit dem von ihr 

 	bevorzugten Vanille-Extrakt. Selbst die für den Notfall bestimmte Kaffeemaschine schien verschwunden zu sein. 

 	Sie hielt auch in der Vorratskammer Ausschau, und ihr Argwohn wuchs. Zuerst der Tricorder, dann ihr Vanille-Extrakt und die Kaffeemaschine. In letzter Zeit verschwanden eindeutig zu viele Dinge. Janeway ahnte, wohin sie 

 	verschwunden waren. 

 	Sie klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Janeway an Neelix.« 

 	»Ja, Captain?« Der Talaxianer klang zerstreut und 

 	geistesabwesend. 

 	»Ich möchte Sie sprechen.«

 	»Äh, tatsächlich? Nun, derzeit bin ich ziemlich beschäftigt. 

 	Wie wär’s, wenn ich mich bei Ihnen melde, sobald ich 

 	Gelegenheit dazu finde?« 

 	Zu Janeways großer Verblüffung schloß Neelix den Kom-

 	Kanal. 

 	»Computer«, sagte sie, »lokalisiere Mr. Neelix.« 

 	»Mr. Neelix befindet sich in seinem Quartier«, erwiderte eine Sprachprozessorstimme. 

 	»Mr. Neelix…« Janeways Stimme klang nun gefährlich 

 	ruhig. 

 	»Äh… ja, Captain?« 

 	»Der Berg ist unterwegs, und Mohammed sollte besser darauf vorbereitet sein, ihn zu empfangen.« 

 	»Wie bitte, Captain?« 

 	»Janeway Ende.« 

 	Sie schritt zum nächsten Turbolift, mit der festen Absicht, dem Talaxianer einen Vortrag über Starfleet-Vorschriften, Disziplin und Gehorsam zu halten – bis seine Ohren Blasen bekamen. 

 	Als sich die Tür des Lifts öffnete, stieß Janeway fast mit B’Elanna Torres zusammen, die aus der Transportkapsel trat. 

 	»Captain! Ich wollte gerade zu Ihnen.« 

 	»Worum geht’s, B’Elanna?« 

 	»Ich glaube, die Reparaturen ließen sich schneller 

 	durchführen, wenn ich selbst den Planeten aufsuchen und dort geeignetes Metall sammeln könnte. Die uns zur Verfügung gestellten Legierungen weisen einfach zu viele 

 	Verunreinigungen auf. Ich wäre bestimmt in der Lage, eine bessere Auswahl zu treffen. Außerdem: Nach der Sache mit Borizus traue ich keinem Sardalianer mehr.« 

 	Janeway verschränkte die Arme und richtete einen müden Blick auf die Chefingenieurin. Torres’ Hartnäckigkeit beeindruckte und verärgerte sie. Sie geben nie auf, oder? Laute sagte sie: »Ich kann Sie einfach nicht entbehren, B’Elanna. Sie haben Ihre Mitarbeiter darauf hingewiesen, welche Materialien Sie brauchen. Das sollte genügen.« 

 	»Vielleicht glauben Sie, ich käme nicht mit den Sardalianern klar. Halten Sie mich für inkompetent, Captain?« 

 	»Ich weiß, daß Sie tüchtig sind, B’Elanna. Dieser Punkt steht hier nicht zur Debatte.« 

 	»Sie haben einmal an meinen Fähigkeiten gezweifelt…« 

 	»Was sich als Fehler erwies. Nun, diese Sache ist längst geregelt, B’Elanna. Ich hätte Sie wohl kaum zur Leiterin der technischen Abteilung ernannt, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, Ihnen vollkommen zu vertrauen. Bei der Reparatur der Navigationssysteme sind Sie von zentraler Bedeutung. Deshalb brauche ich Sie an Bord.« 

 	Torres gab sich noch immer nicht geschlagen. »Sie wissen ja, daß ich auch dort Möglichkeiten sehe, wo andere nichts erkennen.« 

 	Das konnte Janeway nicht leugnen. B’Elanna war eine der begabtesten Technikerinnen, die sie kannte, doch derzeit ließ sie sich von Gefühlen leiten, nicht von ihrem Kopf. »Gerade deshalb benötige ich Sie hier. Ich würde Sie sofort auf den Planeten schicken, wenn ich mir etwas davon verspräche.« 

 	»Aber…« 

 	Tuvoks Stimme ertönte plötzlich aus den Interkom-

 	Lautsprechern. »Alarmstufe Gelb. Ein Eindringling befindet sich im Transporterraum. Sicherheitsteam zum 

 	Transporterraum eins.« 

 	»Ich bin unterwegs«, sagte Janeway und trat zusammen mit Torres in den Turbolift. »Deck vier.« 

 	Wenige Sekunden später liefen sie durch einen Korridor in Richtung Transporterraum. 

 	Tuvok wartete dort auf sie. 

 	»Haben Sie die Kontrollen lahmgelegt?« fragte Janeway. 

 	»Ja. Aber es ist Borizus gelungen, die Tür zu blockieren.« 

 	»Ich kümmere mich darum«, sagte B’Elanna. »Hat er eine Waffe?« 

 	»Ich bin mir nicht sicher. Der Tricorder zeigte keine uns bekannten Waffen an.« 

 	Drei Sicherheitswächter eilten durch den Korridor herbei. Sie blieben stehen und nahmen Haltung an, als sie Tuvok und Janeway sahen. 

 	»Sir, Captain…« 

 	»Wenn Lieutenant Torres die Tür öffnet, stürmen Sie den Raum und sichern ihn«, wies Tuvok die Wächter an. 

 	»Aye, Sir.« 

 	Torres hatte unterdessen eine Verkleidungsplatte aus der Wand gelöst und stellte neue Schaltverbindungen her. »Ich bin gleich soweit.« 

 	»Auf mein Zeichen hin«, sagte der Vulkanier. 

 	Die Chefingenieurin nickte. »In Ordnung.« 

 	»Jetzt.« 

 	B’Elanna schloß den Stromkreis, und die Tür glitt auf. Mit schußbereiten Phasern sprangen die drei Sicherheitswächter in den Raum, gefolgt von Janeway und Tuvok. 

 	Borizus stand geduckt auf der Transferplattform, die Augen weit aufgerissen. 

 	In der einen Hand hielt er den verschwundenen Tricorder. 

 	Tuvok schritt zu ihm und streckte stumm den Arm aus. 

 	Der Sardalianer gab ihm den Tricorder und begegnete dem ruhigen Blick des Vulkaniers. 

 	Die Kommandantin traf eine rasche Entscheidung und 

 	aktivierte ihren Insignienkommunikator. »Jane-way an 

 	Brücke.« 

 	»Hier Chakotay.« 

 	»Bitte teilen Sie Kolias mit, daß ich erst später zu dem Empfang kommen kann.« 

 	12 

 	»Ich frage Sie noch einmal«, sagte Janeway. »Warum haben Sie den medizinischen Tricorder gestohlen?« 

 	Borizus saß in der Arrestzelle, stumm und unnahbar, die Arme vor der Brust gefaltet. Sein Gesicht zeigte fast vulkanische Ausdruckslosigkeit; nur die Nasenschlitze zitterten gelegentlich. 

 	Tuvok hatte am kleinen Tisch neben der Tür Platz 

 	genommen, und die Sicherheitswächter standen in 

 	unmittelbarer Nähe. Die Miene des Vulkaniers verriet keine Müdigkeit, doch der Glanz seiner Augen schien sich ein wenig getrübt zu haben. Stundenlang hatte er den Sardalianer verhört und dabei jede ihm bekannte Taktik eingesetzt – ohne Erfolg. 

 	Anschließend hatte Janeway ihr Glück versucht, mit dem gleichen negativen Ergebnis. Nachdenklich musterte sie Borizus und bedauerte einmal mehr den Umstand, daß sie ihn nicht einfach einem Starfleet-Gericht übergeben konnte. In einem solchen Fall hätte es viele Möglichkeiten gegeben: Strafkolonien, diplomatischer Protest, Handelsembargo und so weiter. Für eine halbe Tasse echten kolumbianischen Kaffee wäre Janeway sogar bereit gewesen, Borizus aus der nächsten Luftschleuse zu werfen. 

 	Doch Starfleet und die Justiz der Föderation waren viele tausend Lichtjahre entfernt. Hier im Delta-Quadranten gab es für Janeway nur zwei Alternativen: Entweder sorgte sie dafür, daß Borizus den ganzen Rückflug in der Arrestzelle verbrachte 

 	– ganz gleich, wie lange die Heimreise dauerte –, oder sie überantwortete ihn der wie auch immer beschaffenen 

 	Gerichtsbarkeit Sardalias. 

 	In beiden Fällen mußte sie auf die gewünschten 

 	Informationen verzichten. Es wird Zeit für einen Bluff, dachte Janeway. 

 	»Ihnen ist sicher klar, daß wir in der Lage sind, Sie streng zu bestrafen.« Sie beugte sich vor und verlieh den nächsten Worten eine besondere Betonung. »Wir könnten Sie in einer unserer Strafkolonien unterbringen, und dort würde es Ihnen bestimmt nicht gefallen. Sie würden Sardalia nie 

 	wiedersehen.« 

 	Tuvok richtete einen durchdringenden Blick auf die 

 	Kommandantin, doch Janeway schenkte der Frage in seinen Augen keine Beachtung. »Verstehen Sie, Borizus? Möchten Sie vielleicht den Rest Ihres Leben an Bord dieses Schiffes verbringen, in dieser Zelle? Das könnte tatsächlich 

 	geschehen.« 

 	Hatte da gerade ein Lid gezuckt? Bekam die Barriere aus sardalianischer Unerschütterlichkeit erste Risse? Janeway beschloß sofort, die Chance zu nutzen. »Ich versichere Ihnen, Borizus: Wir behalten Sie hier, bis Ihnen die Zähne ausfallen.« 

 	Der Sardalianer erbleichte nun. Die Nasenschlitze vibrierten stärker, als er schneller atmete. 

 	Janeway nickte mit geheuchelter Anteilnahme. »Ja, es ist wirklich schade, daß Sie Ihre Heimat nie wiedersehen werden. 

 	Falls Sie Kinder haben, so tun sie mir leid. Sie werden fortan auf den Vater verzichten müssen.« 

 	Janeway schüttelte traurig den Kopf, wandte sich ab, trat zum Bildschirm und legte die Hände auf den Rücken. »Das 

 	Universum da draußen ist kalt und dunkel. Und das ganze Leben unter feindseligen Fremden zu verbringen, weit von zu Hause entfernt…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. 

 	Borizus brummte. Es war das erste Geräusch, das er seit zwei Stunden von sich gab. 

 	»Nun, vielleicht könnte ich nachsichtig sein, wenn Sie uns gegenüber irgendwelche Anzeichen von 

 	Kooperationsbereitschaft zeigen.« Janeways erwartungsvolle Schweigen verlieh den letzten Worten zusätzliche Bedeutung. 

 	Borizus geriet in Bewegung. Seine Hände tasteten nach den Knien. Er senkte den Blick. »Es ist alles Kolias’ Schuld«, sagte er finster. 

 	Janeway spürte, wie ihre Aufregung wuchs. »Wie meinen Sie das?« 

 	Der Sardalianer starrte weiterhin zu Boden. »Ich habe ihn darauf hingewiesen, daß wir besser direkt mit Ihnen 

 	verhandeln sollten. Aber das war noch nie sein Stil. Er ist ein schlechtes Regierungsoberhaupt, ein Idiot.« 

 	»Er scheint krank zu sein.« 

 	Die Schultern hoben und senkten sich kurz. »Wer ist das nicht auf Sardalia?« 

 	Janeway setzte sofort nach. »Erzählen Sie mir davon. Haben Sie deshalb den Tricorder gestohlen?« 

 	Borizus hob den Kopf. »Soll Kolias Ihnen alles erklären«, entgegnete er bitter. »Er ist der Oberste Rat, oder? Ich bin nur ein Untergebener, der Anweisungen befolgt. Ohne seine Erlaubnis kann ich nichts unternehmen.« 

 	»Sie geben also zu, Kolias’ Befehle ausgeführt zu haben?« 

 	Borizus vollführte eine vage Geste. »Ich möchte nicht in einem Ihrer Gefängnisse enden. Im hohen Alter brauchen wir Sardalianer besondere Behandlung. Mir liegt nichts daran, hier zu leiden und inmitten von Fremden zu sterben.« 

 	»Das kann ich Ihnen nicht verdenken.« Janeway gab sich jetzt wieder verständnisvoll und mitfühlend: Borizus war nur ein Lakai, von seinen Vorgesetzten so sehr eingeschüchtert, daß er nichts verriet. »Außerdem stecken Sie bestimmt nicht hinter dem Plan, unsere Geräte zu entwenden.« 

 	Ein Hauch von Erleichterung zeigte sich in Borizus’ Miene. 

 	Er hob den Kopf noch etwas höher, und die Nasenschlitze vibrierten kurz. 

 	Janeway trug noch dicker auf. »Warum sollten Sie die Schuld für Kolias’ Machenschaften auf sich nehmen?« 

 	»Ja, warum?« Borizus fand allmählich Gefallen an dieser Vorstellung. »Er ist ein erfolgreicher Politiker. Er sorgt dafür, daß andere die Verantwortung für seine Pläne tragen müssen. 

 	So ist es immer mit Politikern: Die einfachen Leute – jene, die wirklich arbeiten – müssen schließlich mit den Konsequenzen fertig werden.« 

 	Janeway kam jetzt zum zentralen Punkt. »Und welche Pläne hat er in Hinsicht auf uns?« 

 	Borizus warf ihr einen kurzen Blick zu. »Um das zu erfahren, müssen Sie ihn selbst fragen.« 

 	»Ich frage Sie.« 

 	Die Schultern des Sardalianers erbebten kurz, und er faltete wieder die Arme vor der Brust, senkte den Kopf. 

 	 Verdammt. Janeway wandte sich verärgert an Tuvok. 

 	»Sperren Sie ihn ein«, sagte sie. »Ich beame mich auf den Planeten, um mit Kolias zu reden.« 

 	Die goldene Stadt Vandorra funkelte im Licht der 

 	untergehenden Sonne. Schimmernd reflektierten die Türme den letzten Glanz des Tages. Janeway dachte viel zu sehr an Kolias, um die Schönheit der Stadt bewußt zur Kenntnis zu nehmen. 

 	Dafür fielen ihr einige Personen auf, die im Schatten des Großen Saals eine stumme Gruppe bildeten. 

 	Es waren etwa zwanzig, mit grauweiß geschminkten 

 	Gesichtern und lavendelfarbenem Haar, das sich unter weißen Kapuzen verbarg. Auch die Kleidung war weiß, wodurch die Sardalianer sehr geheimnisvoll wirkten, fast wie Gespenster, die sich im Halbdunkel manifestierten. 

 	Sie sahen zu Janeway, ohne durch irgend etwas zu erkennen zu geben, daß sie die Anwesenheit der Außenweltlerin 

 	bemerkten. Ihre Blicke gingen durch sie hindurch. Die Kommandantin der Voyager spürte, wie sich neuerlicher Ärger in ihr regte – sie war nicht daran gewöhnt, daß man sie einfach ignorierte. Nein, sie ignorieren mich nicht, dachte sie dann. 

 	 Ihre Aufmerksamkeit ist nur…. woanders. Seltsame Leute. Sie rechnete fast damit, daß die weißen Gestalten von einer Sekunde zur anderen fortschwebten, in der kühlen Abendbrise verschwanden. 

 	Sie riskierte einen Gruß. »Hallo.« 

 	Goldene Augen starrten ins Leere. 

 	»Entschuldigung«, sagte Janeway. »Gibt es irgendein 

 	Problem? Stimmt was nicht?« 

 	Die Weißen schwiegen auch weiterhin. 

 	Es lief Janeway plötzlich kalt über den Rücken, und sie wandte sich ab, floh in die Wärme des Großen Saals. Die hünenhaften Wächter trugen prächtige purpurne Kutten und nickten ihr zu, als sie an ihnen vorbeieilte. 

 	»Captain Janeway?« Eine schlanke Frau mit rosarotem Haar, in dem winzige Kristalle funkelten, stand vor einer breiten Treppe. »Rat Kolias hat mich gebeten, Sie zum Empfang zu führen. Ist der Doktor nicht bei Ihnen?« 

 	Janeway musterte sie erstaunt. »Haben Sie ihn erwartet?« 

 	»Die Einladung galt Ihnen beiden.« 

 	»Nun, er wurde aufgehalten.« 

 	Die Nasenschlitze der Frau zitterten kurz. »Hier entlang.« 

 	Janeway folgte ihr in den Bankettsaal. Der Empfang schien in vollem Gange zu sein. Glockenartige Töne erklangen, und erlesene Kräuter erfüllten den Saal mit angenehmen Düften. 

 	Sie sah sich um und stellte fest, daß Kolias in einem hohen, üppig mit rubinroten Kissen gepolsterten Sessel saß. Sofort trat sie auf ihn zu. 

 	Kolias erhob sich, als er sie bemerkte. »Oh, Captain. Endlich sind Sie da. Sie haben uns lange warten lassen. Und wo ist der Doktor?« 

 	 Wieder der Doktor, dachte Janeway. Was hat das zu bedeuten? »Er konnte nicht mitkommen.« 

 	Der Oberste Rat musterte sie verwirrt. »Aber ich habe seine hiesigen Kollegen eingeladen, um ihn zu ehren.« Kolias deutete auf einige würdevolle Sardalianer in der Menge. »Sie sind bestimmt enttäuscht. Können Sie den Doktor wirklich nicht dazu bewegen, seine Meinung zu ändern?« 

 	»Nein, das kann ich nicht. Er wird auch weiterhin an Bord der Voyager bleiben.« 

 	Kolias’ Nasenschlitze vibrierten. 

 	»Oberster Rat…«, sagte Janeway. »Wir müssen miteinander reden.« 

 	»Oh, das werden wir auch, Captain, ganz gewiß.« Er lehnte sich zurück und ließ sich von einem Bediensteten einen kleinen Schnuppernapf bringen. 

 	»Ich meine jetzt.« Janeway trat vor, zwischen Kolias und den Bediensteten. »Ich halte es für angebracht, unverzüglich gewisse Dinge zu klären.«

 	Blitzte da so etwas wie Ärger in den Augen des Rats? 

 	»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt…« 

 	»Ihrer Meinung nach scheint nie der geeignete Zeitpunkt gekommen zu sein.« Janeway musterte Kolias kühl. »Es tut mir leid, aber ich bin jetzt ganz offen. Wenn Sie nicht bereit sind, ein Gespräch mit mir allein zu führen, so muß ich die aktuellen Probleme hier zur Sprache bringen, vor allen Versammelten.« Janeway zögerte kurz. »Ich habe mich 

 	deshalb verspätet, weil einer Ihrer Mitarbeiter an Bord meines Schiffes kriminelle Aktivitäten entfaltete.« 

 	Kolias erblaßte. »Ein Sardalianer hat Sie beleidigt? Nennen Sie mir seinen Namen. Dann sorge ich persönlich dafür, daß er bestraft wird.« 

 	»Er heißt Borizus.« 

 	Kolias starrte Janeway so an, als könnte er es kaum fassen. 

 	»Der zweite Minister? Bei Gottes Augen! Und auf welche Weise hat er Ihr Mißfallen erregt?« 

 	»Indem er ein Gerät stahl und versuchte, es auf den Planeten zu bringen.« 

 	»Das ist ein sehr ernster Vorwurf, Captain.« 

 	»Ich weiß. Und ich würde ihn wohl kaum erheben, wenn wir Borizus nicht auf frischer Tat ertappt hätten.« Janeway sah den Obersten Rat an und dachte: jetzt sind Sie am Zug. 

 	Kolias stand auf und überragte die anderen Sardalianer. »Ich schlage vor, wir besprechen diese Angelegenheit unter uns.« 

 	Er nickte und bedeutete Janeway, ihm zu folgen. Zwei 

 	Assistenten bahnten ihm einen Weg durch die Menge. 

 	Kurz darauf verließen sie den Bankettsaal und schritten durch einen hohen, gewölbten Flur. Ein kleinerer Gang führte in ein gut eingerichtetes Zimmer. Dort ließ sich Kolias mit einem zufriedenen Seufzen auf lavendelfarbene Kissen sinken. 

 	Janeway vermutete, daß sie sich jetzt in seinem persönlichen Quartier befanden. 

 	»Wo hält sich Borizus derzeit auf?« fragte der Oberste Rat. 

 	»In einer Arrestzelle an Bord meines Schiffes«, erwiderte Janeway. »Offen gestanden: Ich wüßte es zu schätzen, wenn ich den Mann Ihnen überlassen könnte.« 

 	»Natürlich. Was hat er gestohlen?« 

 	»Einen Tricorder.« Janeway legte eine kurze Pause ein und beobachtete, wie Verwirrung über das Gesicht des Sardalianers huschte. »Ein diagnostisches Instrument.« 

 	»Ich verstehe.« Dieser Hinweis schien Kolias kaum zu 

 	überraschen. 

 	»Das ist noch nicht alles, Oberster Rat«, fügte Janeway hinzu. »Wissen Sie, daß zwei meiner Besatzungsmitglieder vermißt werden?« 

 	Kolias erstarrte förmlich, und seine Nasenschlitze zogen sich wie in Zeitlupe zusammen. »Ich habe davon gehört, als ich Ihr Schiff besuchte. Eine sehr bedauerliche Sache.« 

 	»Bisher sind wir noch nicht in der Lage gewesen, die beiden Vermißten zu lokalisieren. Und wir haben mit großer 

 	Aufmerksamkeit nach ihnen Ausschau gehalten.« 

 	»Das tut mir leid für Sie.« 

 	»Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns bei der weiteren Suche helfen könnten. Soweit ich weiß, wird auch Ihre Tochter vermißt.« 

 	Schmerz flackerte in den Augen des Obersten Rats. »Ja. Seit Tagen habe ich nichts mehr von ihr gehört.« 

 	»Dann handelt es sich also um ein gemeinsames Problem«, stellte Janeway fest. »Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen und helfen uns gegenseitig.« 

 	»Selbstverständlich«, entgegnete Kolias, doch es klang fast gleichgültig. 

 	Janeway beugte sich vor. »Zwei meiner Leute befinden sich irgendwo auf diesem Planeten. Ich möchte wissen, ob sie in Gefahr sind.« 

 	Es gelang Kolias, sowohl nachdenklich als auch verletzt zu wirken. »Captain, wir Sardalianer sind ein sehr friedliches Volk. Daher bin ich ziemlich sicher, daß es den vermißten Besatzungsmitgliedern gut geht. Wenn Sie so besorgt sind… 

 	Vielleicht sollten Sie den Doktor hierher bitten, damit er die möglichen Gefahren für Ihre Leute analysiert.« 

 	»Offenbar haben Sie großes Interesse an unserem Doktor…« 

 	»Ich bitte um Verzeihung.« Ein Assistent betrat den Raum. 

 	»Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muß Sie unbedingt sprechen. Es geht um eine äußerst dringende Angelegenheit.« 

 	Mit einigen knappen Gesten deutete er darauf hin, daß er ein Gespräch unter vier Augen wünschte. 

 	Kolias wandte sich an Janeway. »Wenn Sie gestatten, 

 	Captain…« 

 	»Natürlich«, sagte sie widerstrebend. »Ich vertrete mir ein wenig die Beine.« 

 	Sie verließ das Zimmer und schlenderte zum Bankettsaal zurück. 

 	In der Mitte des großen Raums standen zwei schlanke, 

 	hochgewachsene Tänzer in einem Zelt aus durchsichtiger, rosaroter und goldener Seide. Sie vollführten spinnenartige Bewegungen. Mehrere Musiker spielten dazu, benutzten 

 	reichhaltig verzierte bronzefarbene Röhren, die sie sich an die Nasenschlitze preßten. Seltsame blökende und flüsternde Töne formten sonderbare Melodien. 

 	Janeway beobachtete das Geschehen und dachte über den offensichtlichen Widerspruch nach. Die Sardalianer liebten Schönheit und Luxus. Sie speisten gut, gönnten sich 

 	Bequemlichkeit und legten großen Wert auf die Künste. Aber warum wirkten sie alle so schwach und krank? Unter einer dicken Schicht aus Rouge hatte die Haut des Obersten Rats grau ausgesehen, und das galt auch für seine Untergebenen. 

 	Die im Bankettsaal versammelten sardalianischen 

 	Würdenträger erweckten alle einen fast ausgemergelten Eindruck. Hier und dort mußte sich jemand an hohen 

 	Rückenlehnen abstützen, um gerade zu stehen. 

 	 Vielleicht ist es normal für Sardalianer, so auszusehen, als stünden sie kurz vor einem Zusammenbruch. 

 	Eine direkte Frage an Kolias hätte sicher zu einer 

 	ausweichenden Antwort geführt. Janeway glaubte, die Stimme des Rats zu hören: »Nein, nein. Es geht uns gut. Alles ist in bester Ordnung. Und das mit Ihren Besatzungsmitgliedern… 

 	Eine sehr bedauerliche Sache.« 

 	 Eine sehr bedauerliche Sache. 

 	Und wenn Kolias hinter dem Verschwinden von Paris und Kim steckte? Bei diesem Gedanken erzitterte Janeway 

 	innerlich. Hielt er die beiden Offiziere der Voyager fest, um sie als Figuren in irgendeinem rätselhaften Spiel zu verwenden? 

 	Während ihrer Ausbildung an der Starfleet-Akademie hatte sich Janeway auch mit Taktik beschäftigt und gelernt, ein Problem von allen Seiten zu betrachten. Die gegenwärtige Perspektive gefiel ihr ganz und gar nicht. 

 	Sie drehte sich um, verließ den Bankettsaal und stolperte fast über einen schläfrigen Bediensteten, der in einem Nest aus Kissen lag. 

 	»Wo ist das Bad?« fragte Janeway. 

 	Der Sardalianer sprang mit vibrierenden Nasenschlitzen auf und starrte sie an. 

 	»Das Bad«, wiederholte die Besucherin. 

 	»Durch den Flur. Achten Sie auf die Treppe.« 

 	Kurz darauf fand Janeway die sanitären Einrichtungen. Sie schienen funktionell zu sein, trotz der vielen bunten Verzierungen und vergoldeten Schnörkel. Rasch trat sie ein, verriegelte die Tür hinter sich und öffnete dann einen abgeschirmten Kom-Kanal zur Voyager. 

 	»Hier Janeway.« 

 	»Captain?« Die Stimme des Ersten Offiziers erinnerte sie an all jene Dinge, die ihr wichtig waren. 

 	»Bitte überwachen Sie die Bewegungen und Kom-

 	Aktivitäten des Obersten Rats.« 

 	»Meinen Sie die gesamte Kommunikation, Captain?« 

 	»Ja, alles. Selbst wenn er eine Beschwerde von der 

 	Müllabfuhr erhält – ich möchte davon erfahren. Ich traue ihm nicht und bin mehr denn je davon überzeugt, daß er etwas mit dem Verschwinden von Paris und Kim zu tun hat. Achten Sie insbesondere auf Kom-Mitteilungen, die medizinische 

 	Angelegenheiten betreffen.« 

 	»Ich kümmere mich sofort darum.« 

 	»Gut. Janeway Ende.« 

 	Auf dem Rückweg zum Bankettsaal hörte sie leises Rascheln hinter einem dicken, kunstvoll drapierten Vorhang. Folgte ihr jemand? Vielleicht mit der Absicht, sie zu belauschen? 

 	Ja, hinter dem reichhaltig bestickten Stoff bewegte sich etwas. Auf Zehenspitzen trat Janeway näher, und deutlich hörte sie, wie sich das Rascheln wiederholte. 

 	Mit einem Ruck schob sie den Vorhang beiseite und rechnete damit, einen Assistenten mit rotem Gesicht und einem Schwert in der Hand zu sehen. 

 	Statt dessen fiel ihr Blick auf einen purpurnen Vierbeiner. 

 	Mit der Gangart eines Schaukelpferds lief das Tier los und stieß Janeway fast beiseite. 

 	Sie sah mehrere große, orangefarbene Augen und eine lange, spitz zulaufende Schnauze. Ohren waren nirgends zu erkennen. 

 	Instinktiv streckte sie die Hand aus, mit der Innenfläche nach oben. »Keine Angst. Von mir hast du nichts zu befürchten.« 

 	Das Tier erbebte am ganzen Leib und zwinkerte mehrmals mit den verblüffend vielen Augen. Vorsichtig und mit 

 	zitternder Schnauze schaukelte es heran, zögerte jedoch, bevor es die Frau erreichte. 

 	 Noch etwas näher. »Komm«, sagte Janeway. »Ich tue dir nichts.« 

 	Plötzlich sprang das Geschöpf, landete direkt vor Janeways Füßen und rieb den Kopf an ihren Beinen. Es krümmte den Rücken, gab dabei ein seltsam blubbernd klingendes Geräusch von sich. Silberne Kugeln glänzten in dichten, 

 	amethystfarbenen Fellsträhnen an Hals und Flanken. 

 	»Du kleiner Schatz«, sagte Janeway. Sie streichelte das Wesen, strich mit den Händen übers seidenweiche Fell. Die Kugeln klirrten leise. »Wem gehörst du, hm?« Sie fühlte sich an Molly Malone erinnert, ihren Hund daheim, und dieser Gedanke schuf einen Kloß in Janeways Hals. 

 	Das Geschöpf hüpfte verspielt zurück, lief los und 

 	verschwand hinter einer Ecke. 

 	Wenige Sekunden später trappelte ein übermütiges 

 	sardalianisches Kind – es schien nur aus Armen, Beinen und langem fliederfarbenem Haar zu bestehen – von der anderen Seite her durch den Flur. »Dai!« rief es. »Dai, komm her, du unartiger Mogwik! Komm zurück!« 

 	Bevor Janeway sich von der Stelle rühren konnte, hastete das Kind durch eine Tür und verschwand ebenso wie zuvor das Tier. 

 	Aber der Mogwik war in eine andere Richtung gelaufen. 

 	Janeway seufzte und setzte sich wieder in Bewegung, mit dem Ziel, die beiden Spielgefährten zusammenzuführen. 

 	Dort. Im Halbdunkel zeigte sich kurz purpurnes Fell. 

 	Janeway trat um eine Säule. 

 	Weiter vorn stand der Mogwik im Flur und beobachtete sie. 

 	»Dai?« fragte sie leise. »Komm her, Dai.« 

 	Das Tier schien sich sehr darüber zu freuen, daß noch jemand am Spiel teilnahm. Es drehte sich um und lief erneut los. 

 	Janeway folgte dem Wesen durch mehrere Lagerräume und einen verzierten Torbogen, anschließend eine lange, steinerne Treppe hinab. Schließlich verharrte der Mogwik vor einer breiten Tapisserie. 

 	»Dai, sitz!« 

 	Das Geschöpf sprang und sauste zwischen Janeways Beinen hindurch. 

 	Sie drehte sich um, hielt jedoch vergeblich nach dem Mogwik Ausschau. 

 	 Vielleicht ist er dort drin, dachte sie und blickte in einen mit dicken Teppichen ausgelegten Raum. Sie brachte zwei Stufen hinter sich und trat ein. 

 	Von dem Tier fehlte jede Spur. Lange Reihen von Bildern zogen sich an den grauen Wänden entlang. 

 	»Dai?« Janeway pfiff, so wie nach ihrem Hund. »Komm her, Schatz.« 

 	Alles blieb still, bis auf das leise Zischen ihres eigenen Atems. Janeway drehte sich um, wollte den Raum wieder verlassen. 

 	 Halt, warte. Die Bilder. 

 	Es handelte sich um die primitiven Darstellungen von 

 	Sardalianern, die recht gefährlich aussehende, mit vielen Zähnen ausgestattete ovoide Meerestiere abschlachteten. Die fischartigen Wesen schienen in der Luft zu schweben – oder schwammen sie? Janeway sah genauer hin. Ja, Geschöpfe, die an Fische erinnerten und um ihr Leben kämpften, während Jäger danach trachteten, sie zu töten. Andere Bilder zeigten die Jäger beim Verzehr des erbeuteten Fleischs. War das die Friedfertigkeit der Sardalianer, von der Kolias gesprochen hatte? 

 	Langsam schritt Janeway durch den Raum. Die Bilder 

 	erinnerten sie sowohl an die Höhlenmalereien, die sie auf Betair Sieben gesehen hatte, als auch an die Kunstform, die ein wichtiger ritueller Teil jener Religion war, der sich die Pygmäen des Mondes Nesclun verpflichtet fühlten. 

 	Sie betrachtete die Gemälde mit großer Aufmerksamkeit. 

 	Zwar konnte Janeway nicht für sich in Anspruch nehmen, eine Expertin für galaktische Kunst zu sein, aber eins stand fest: Diese Bilder zeichneten sich durch einen hohen kulturellen Wert aus. 

 	Der Hauptraum ging in kleinere Nebenzimmer über, und dort waren besser entwickelte Kunstwerke aus späteren Perioden ausgestellt. Janeway sah Porträts von Würdenträgern und ihrer Familien – diesen Eindruck gewann sie jedenfalls. 

 	In einer kleinen Nische fand sie ein ganz anderes Objekt: einen Bildschirm. Die Kommandantin richtete einen 

 	neugierigen Blick darauf. Das Modell wirkte primitiv, aber alles deutete darauf hin, daß es sich in einem funktionsfähigen Zustand befand. Sie winkte mit der Hand davor und mußte enttäuscht feststellen: Das Gerät reagierte weder auf die Bewegung noch auf die ausgestrahlte Körperwärme. 

 	Vorsichtig klopfte sie an den Schirm – sie hatte Professoren beobachtet, die auf eine solche Weise alte terranische Bildschirme aktivierten. Wieder geschah nichts. 

 	Sie wollte sich gerade abwenden, als sie eine silberne Scheibe an der einen Seite des Geräts bemerkte. Als sie kurzen Druck darauf ausübte, erhellte sich der Schirm. 

 	Rote und graue Partikel tanzten im Projektionsfeld, 

 	verdichteten sich schließlich zu einem Foto des Großen Saals. 

 	Bombastische Musik erklang, und eine Stentorstimme 

 	verkündete: »Unsere prachtvolle Geschichte berichtet von Tapferkeit, von abenteuerlichen Fahrten übers Meer und den Kampf gegen die Darra um die Vorherrschaft über den Ozean.« 

 	Die Musik rückte ein wenig in den Hintergrund, als der Sprecher fortfuhr: »Im Lauf der Zeit haben wir gelernt, unsere Probleme ohne Gewalt zu lösen, die Bestände der Darra zu schützen, das Meer zu respektieren und nicht auszuplündern.« 

 	Bilder begleiteten die Worte und veranschaulichten den sardalianischen Fortschritt. Große Städte und Brücken wurden gebaut; Schiffe stachen in See. 

 	»Es schien keine Grenzen für das zu geben, was wir erreichen konnten. Unsere Städte blühten. Das Handelsvolumen schwoll immer mehr an. Der Wohlstand wuchs. Wir erhielten sogar Besuch von den Sternen. Als Reaktion darauf begannen wir mit der Entwicklung von Plänen für eine eigene interplanetare Raumfahrt.« 

 	Schematische Darstellungen einfacher Raketen erschienen. 

 	Kolias wurde dabei gezeigt, wie er einige kleine, untersetzte und haarlose Humanoiden begrüßte. 

 	 Sind das die Fremden von den Sternen? fragte sich Janeway. 

 	»Wir haben uns allen Herausforderungen gestellt, alle Hindernisse überwunden.« 

 	Plötzlich wurden die Bilder düsterer, und die Musik klang nicht mehr triumphal, sondern traurig. 

 	»Doch auf unserem Weg in eine glorreiche Zukunft stellte sich uns ein weiteres Hindernis entgegen, das größte 

 	überhaupt. Die graue Pest breitet sich aus, bringt den Familien Verderben und wirkt sich auf alle Aspekte unseres Lebens aus. 

 	Sie stellt die größte Gefahr für unsere Zivilisation dar.« 

 	Neue Szenen erschienen. Sardalianer lagen schwach und apathisch in ihren Betten. Schiffe dümpelten an den Molen, warteten vergeblich auf Seeleute. Bürger mit weiß 

 	geschminkten Gesichtern wachten an den Zugängen des 

 	Großen Saals. 

 	»Einige sahen einen Fluch darin, andere eine Strafe der Götter. Noch heute fällt es fielen von uns schwer, darüber zu sprechen. 

 	Wir wissen nicht, woher die graue Pest kam. Vielleicht war sie immer bei uns. Aber wie dem auch sei: Wir werden sie bekämpfen und einen weiteren Triumph erringen, einen von vielen. Jeden Tag erzielen sardalianische Wissenschaftler Erfolge bei der Suche nach einem Heilmittel. Bitte 

 	unterstützen Sie ihre Bemühungen. Und verlieren Sie nicht die Hoffnung. Es wird uns schließlich gelingen, das Problem zu lösen.« 

 	Der Schirm wurde dunkel. 

 	Janeway dachte über das nach, was sie gerade gehört hatte. 

 	Die graue Pest? Eine Gefahr für die sardalianische 

 	Zivilisation? Was bedeutete das? 

 	Sie unterbrach ihre Überlegungen, als sie eine Berührung spürte, dicht unterhalb der Knie. 

 	Das Tier mit dem purpurnen Fall war zurück. 

 	Geistesabwesend tätschelte sie ihm die zitternde Schnauze. 

 	 Antworten. Hier gab es einige Fragen, die sie beantwortet haben wollte. 

 	Janeways Finger bohrten sich ins Fell des Mogwik. Das Geschöpf erschrak und wollte zurückweichen, aber die Frau hielt es fest. 

 	»O nein«, sagte sie. »Ich möchte dir nicht noch einmal nachlaufen.« Sie hob das strampelnde Tier hoch und kehrte in Richtung Bankettsaal zurück. 

 	Kolias stand in dem breiten Eingang des Saals und riß die Augen auf, als er Janeway sah. »Captain… Wo in aller Welt haben Sie den Mogwik gefunden?« 

 	»In Ihrem Museum, Oberster Rat. Und nach einer recht 

 	langen Suche.« 

 	Das Kind mit dem fliederfarbenem Haar kam hinter einer kannelierten Säule zum Vorschein. »Dai!« rief es. »Sie haben Dai gefunden!« 

 	Janeway legte den Mogwik in die ausgestreckten Arme des Mädchens. 

 	»Ich habe von dir erwartet, besser auf Dai achtzugeben, Tulila«, sagte Kolias streng. 

 	»Das werde ich auch. Ich habe Marima versprochen, mich um Dai zu kümmern, und von jetzt an lasse ich sie nicht mehr aus den Augen.« Tulila drückte das Tier an sich und lief fort. 

 	»Dai gehört meiner Tochter Marima«, erklärte Kolias. 

 	»Ich verstehe.« 

 	»Als Sie nicht zurückkehrten, Captain… Wir haben uns 

 	bereits Sorgen um Sie gemacht.« 

 	Janeway musterte den Obersten Rat. Seine Miene zeigte guten Willen – aber verbarg sich dahinter nicht so etwas wie Argwohn? 

 	»Der Aufenthalt in Ihrem Museum war recht interessant«, erwiderte Janeway. »Und außerordentlich aufschlußreich.« 

 	Kolias’ Nasenschlitze zitterten. 

 	Janeway erinnerte sich an die geisterhaften weißen 

 	Sardalianer, die sie auf dem Weg zum Empfang gesehen hatte. 

 	»Als ich hier eintraf, bin ich einigen ganz in Weiß gekleideten Bürgern begegnete. Sie standen am Eingang des Großen Saals und schwiegen. Was hat es mit ihnen auf sich.« 

 	»Ihr Gebaren kommt einem offiziellen Protest gleich«, erwiderte Kolias. »Das ist eine ehrenwerte Tradition in Vandorra. Bürger bringen auf diese Weise ihre Meinung zum Ausdruck.« 

 	»Wogegen wurde in diesem Fall protestiert?« 

 	»Wer weiß?« Unbehagen erklang in der Stimme des Obersten Rats. »Es könnte irgend etwas gewesen sein. Manche Leute sind nie zufrieden.« 

 	Janeway glaubte, daß Kolias etwas verbarg. Sie hatte noch nie viel von Täuschungsmanövern gehalten, und auf Sardalia wurde ihre Geduld in dieser Hinsicht auf eine besonders schwere Probe gestellt. 

 	»Lord Kolias«, sagte sie fest, »ich bestehe darauf, Antworten von Ihnen zu bekommen. Und zwar sofort.« 

 	»Ich bitte Sie, Captain – warum sprechen Sie plötzlich mit solcher Schärfe?« Die Nasenschlitze des Rats vibrierten heftig. 

 	»Stimmt etwas nicht? Hat jemand anders Sie beleidigt?« 

 	Janeway zielte genau auf den schwachen Punkt in der 

 	sardalianischen Etikette. »Ja, Rat Kolias. Sie haben mich beleidigt.« 

 	»Und wie?« 

 	»Sie wurden Ihren Pflichten als Gastgeber nicht gerecht.« 

 	Kolias’ Gesicht verfärbte sich rot. »Sind Sie sicher?« 

 	»Ja. Sie haben sich geweigert, meine Fragen ehrlich zu beantworten.« 

 	»Bitte, Captain. In Hinsicht auf Borizus ist mein Standpunkt deutlich genug geworden.« 

 	Janeway ließ sich nicht ablenken. »Sie weichen mir schon wieder aus.« 

 	»Ich verstehe nicht. Fühlen Sie sich vielleicht nicht wohl? Ist ein derartiges Verhalten typisch für Angehörige Ihres Volkes?« Kolias schien wirklich verwirrt zu sein. Vielleicht glaubte er tatsächlich, daß sich dieser Verstoß gegen die Etikette nur durch Krankheit – vermutlich psychischen Ursprungs – erklären ließ. 

 	Eine derartige Vorstellung weckte Ärger in Janeway. »Das einzige mir bekannte gesundheitliche Problem betrifft Ihr Volk, Kolias. Man nennt es ›graue Pest‹. Legen Sie deshalb so großen Wert auf die Präsenz unserer Doktors?« 

 	Die Wangen des Obersten Rats leuchteten zinnoberrot. 

 	»Dieses Thema hätten Sie nicht vor so vielen Personen anschneiden sollen. Und erst recht nicht an einem solchen Ort.« Er zog den Kopf zwischen die Schultern, und sein Gesicht verwandelte sich in eine grimmige Maske. 

 	 Hm. Zeit für Plan B. »Bitte verzeihen Sie, Rat Kolias«, sagte Janeway in einem besonders einschmeichelnden Ton. »Ich habe Sie beleidigt, und dafür bitte ich in aller Form um Entschuldigung. Bedenken Sie, daß ich auf dieser Welt fremd bin.« 

 	»Ihr viel zu direktes und nicht gerade sehr höfliches Gebaren ist tatsächlich sehr fremdartig.« 

 	»Ja, ja, bitte entschuldigen Sie. Es käme mir natürlich nie in den Sinn, einen so ehrenwerten Mann wie Sie und auch die anderen hier anwesenden Personen zu beleidigen.« Janeway achtete darauf, daß ihr Nicken nicht nur Kolias galt, sondern auch den übrigen Würdenträgem. Es ist wie in meinem Holo-Roman, dachte sie. Dort spiele ich Lude, die Gouvernante in Lord Burleighs Anwesen. Man muß sich immer wieder verneigen und knicksen. Das gehört einfach dazu. Janeway lächelte sanft und hob die Hände, neigte ihre Innenflächen Kolias entgegen. 

 	Das schien ihn zu besänftigen. Der Kopf kam wieder 

 	zwischen den Schultern hervor, und er nickte. »Nun, vergessen wir das. Captain Janeway, ich bitte Sie hiermit ausdrücklich, Ihre Worte in unserer Gesellschaft mit großer Sorgfalt zu wählen.« 

 	»Natürlich. Darf ich noch eine Frage an Sie richten?« 

 	»Wie lautet sie?« 




 	»Können Sie sich vorstellen, warum Borizus ein 

 	medizinisches Gerät gestohlen hat?« 

 	Kolias begegnete Janeways forschendem Blick. »Ich habe keine Ahnung, Captain. Bitte schicken Sie Borizus zu uns, damit wir ihn auf angemessene Weise bestrafen können.« 

 	»Wie Sie wünschen.« Es wurde ganz offensichtlich Zeit, den Bankettsaal zu verlassen. Janeway nahm die Möglichkeit wahr, die Kolias aufgezeigt hatte. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich fühle mich ein wenig erschöpft. Vielleicht sollte ich jetzt zum Schiff zurückkehren. Bitte entschuldigen Sie mich. Genießen Sie den herrlichen Abend ohne mich.« 

 	»Auf Wiedersehen, Captain.« 

 	Janeway verließ den Bankettsaal. Als sie außer Sichtweite war, klopfte sie auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Beamen Sie mich an Bord, Voyager.« 

 	Ein glitzernder Transporterstrahl trug sie fort. 
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 	Marima schritt langsam übers Deck, tastete sich an der Reling entlang und nahm schließlich neben Tom Paris Platz. 

 	»Hallo, Fremder.« Er lächelte und bot ihr einen Löffel von dem dünnen, rosaroten Fischbrei an, aus dem ihr Mittagessen bestand. Paris vermutete, daß man ihn aus Darra-Fleisch zubereitete, aber eigentlich wollte er es gar nicht so genau wissen. 

 	Marima schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur die Wärme der Sonne spüren.« Sie lehnte sich zurück, schloß die Augen und stützte den Kopf an die Außenwand der Kabine. Ihr 

 	lavendelfarbenes Haar wirkte zerzaust und verklebt. 

 	Paris musterte die Sardalianerin. Falten in der blassen Haut zeugten von ihrem Leiden. Ernst fragte er sich, wie weit die Krankheit inzwischen fortgeschritten war. Er wußte, daß sie in jeder Nacht neue Anfälle erlitt. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie schwächer wurde – obwohl sie versicherte, daß die Anfälle nicht ihr Leben bedrohten. Paris befürchtete, daß sie den nächsten großen Kollaps nicht überstehen würde. 

 	Erleichtert beobachtete er, wie Marima einschlief. 

 	Nach einer Weile hob Paris den Kopf, um nach Kim 

 	Ausschau zu halten. Er ahnte, wo sich der Fähnrich befand. 

 	Und tatsächlich: Kim lehnte an der Reling und bedrängte die Micaszianer mit Fragen über die Darra. Immer wieder veranlaßte er sie, sich zu ihm herabzubeugen und mit ihm zu reden. Er fraternisiert mit dem Feind, darunter auch mit Assurna, dachte Paris. 

 	Die großen, fischartigen Wesen schienen Kim zu faszinieren. 

 	Ständig fielen ihm neue Fragen ein: Gab es irgend etwas, das die Darra nicht fraßen? Schliefen sie? Wie viele Junge brachten sie zur Welt? Wie lange dauerte es, bis sie erwachsen wurden? Blieben sie in Schwärmen zusammen? Wie hoch war die durchschnittliche Lebenserwartung der Darra? 

 	Paris konnte es kaum mehr ertragen. Kim war wie eine 

 	Maschine, die nach Daten gierte. »Legen Sie mal eine Pause ein, Harry!« rief er. 

 	Entweder ignorierte Kim ihn, oder er war so sehr auf das Paarungsverhalten der Darra konzentriert, daß er ihn gar nicht hörte. 

 	Paris wollte seine Aufforderung lauter wiederholen, als er plötzlich etwas sah, das alle Gedanken an die Darra aus ihm verdrängte. 

 	Über dem Schiff flog ein Mann mit Schwingen. Lange und sehr dünn wirkende purpurne Flügel waren an seinem Rücken befestigt, und die Beine steckten in einer Art Sack. 

 	 Ich schnappe über. Ich verliere den Verstand. Ein fliegender Mann? 

 	Während er die Gestalt fasziniert beobachtete, rührte sich Marima neben ihm und öffnete goldene Augen. »Paris?« Sie sah hoch und folgte seinem Blick. »Oh.« 

 	»Was hält ihn oben?« fragte Paris. 

 	»Bestimmte Luftströmungen. Er kann stundenlang oben 

 	bleiben, wenn der Aufwind anhält.« 

 	»Trägt er eine Art Harnisch?« 

 	»Ja. Die Micaszianer verwenden solche Flieger als Hilfen bei der Navigation. Es ist eine alte Tradition bei ihnen.« 

 	»Es hat also nichts mit Freizeitvergnügen und dergleichen zu tun?« 

 	»Nein, ich glaube nicht.« 

 	»Schade.« Paris drehte den Kopf und rief in Kims Richtung: 

 	»He, Harry, sehen Sie nach oben.« 

 	Kim hob kurz den Blick und wandte sich sofort wieder an den neben ihm stehenden Wächter. Vermutlich hatte er den Flieger nicht einmal richtig gesehen. 

 	Paris beobachtete, wie die Gestalt mit den Schwingen ein wenig tiefer ging und über dem Schiff kreiste. Neid stach in ihm. Er wünschte sich nicht etwa, mitten in der Luft zu schweben, gehalten von zwei Flügeln, nein, herzlichen Dank. 

 	Aber der Flieger erinnerte ihn an die Voyager. Er wünschte sich zurück an Bord des Raumschiffes, dachte voller 

 	Sehnsucht daran, auf der Brücke an den Navigationskontrollen zu sitzen und das Schiff durchs All zu steuern. 

 	Der Flieger ging noch tiefer, drehte einen weiteren Kreis und landete elegant auf dem Vorderdeck. 

 	 Die Show ist vorbei. Schluß mit dem Träumen, Thomas. Paris stand auf und näherte sich Kim. »He, Harry, haben Sie vielleicht vor, sich beruflich zu verändern? Spielen Sie mit dem Gedanken, sich von der Voyager zu verabschieden und statt dessen Darra-Züchter zu werden? Wollen Sie sich auf Sardalia niederlassen?« 

 	Kim runzelte die Stirn. »Sehr komisch, Tom. Ich halte dies nur für eine gute Gelegenheit, mehr über diese 

 	ungewöhnlichen Tiere zu erfahren. Außerdem lenke ich mich dadurch von meinen Magenbeschwerden ab.« 

 	Er drehte sich wieder zu den Micaszianern um, und Paris hörte, wie er fragte: »Haben Sie jemals versucht, die Anzahl der zur Welt gebrachten Jungen oder der Paarungszyklen zu erhöhen?« 

 	»Das ist nicht möglich«, antwortete Assurna. 

 	»Wie vermehren sich die Darra?« 

 	»Parthogenetisch, durch Sprossung. Der Mangel an 

 	Nahrungsmitteln scheint die Hormonproduktion zu 

 	stimulieren.« 

 	»Darum stellen Sie also die Fütterung mit den Würmern ein«, sagte Paris. »Wie viele Junge kommen pro Wurf zur Welt?« 

 	Assurna bedachte ihn mit einem mißtrauischen Blick. Kims Fragen akzeptierte sie, aber bei Tom Paris schien sie zu glauben, daß es sich nur um dummes Gerede handelte. »Die Nachkommenschaft besteht aus einem Exemplar pro Saison«, entgegnete sie langsam. »Und es dauert Jahre, bis daraus ein Tier heranwächst, das sich für unsere Zwecke eignet.« 

 	»Können die Darra nicht regelmäßig gezüchtet werden, und zwar in kürzeren Abständen?« 

 	»Es ist sehr kompliziert, sie zu fangen und dann wieder freizulassen. Dabei besteht die Gefahr, daß sie verletzt werden.« Im Anschluß an diese Worte ging Assurna fort und betrat die Kabine des Steuermanns. 

 	»Bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit«, sagte Kim. »Ich weiß es.« 

 	Paris verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Da spricht der Wissenschaftler aus Ihnen.« 

 	Kim warf ihm einen Blick zu, der vermutlich als Warnung gemeint war. »Haben Sie denn überhaupt keine 

 	wissenschaftliche Neugier, Tom?« 

 	Paris gab sich nachdenklich. »Ich weiß nicht. Hab nie darüber nachgedacht. Aber wenn ich es mir jetzt so überlege… Ja, ich bin ebenfalls neugierig. Und wissen Sie, worum es bei meiner Neugier geht, Harry? Ich möchte gern wissen, wie wir zur Voyager zurückkehren können. Zählt das? Vielleicht würde es etwas nützen, wenn wir eine große weiße Fahne schwenken. 

 	Wie wär’s, wenn Sie Ihre ›wissenschaftliche Neugier‹ diesem Problem widmen?« 

 	»Das habe ich bereits.« Kim klang resigniert. »Ich hab mir das Funkgerät an Bord angesehen. Es ist zu primitiv – man kann es nicht verwenden, um auf den niedrigsten Kom

 	Frequenzen der Voyager zu senden. Selbst wenn es uns gelänge, einen Notruf zu senden: 

 	Captain Janeway und die anderen würden uns nicht hören.« 

 	Falten bildeten sich in Paris’ Stirn. Er hatte nicht einmal daran gedacht, daß sich vielleicht ein Funkgerät an Bord befand. Zufrieden klopfte er Kim auf die Schulter. »Überlegen Sie auch weiterhin, Harry.« 

 	»Es ist ein gutes Mittel, um mich von der Übelkeit 

 	abzulenken. He, wohin gehen Sie?« 

 	»Ich möchte Marima im Auge behalten.« Paris lächelte 

 	schief, ging an der Reling entlang und setzte sich neben die Sardalianerin aufs Deck. 

 	Janeway ging im Bereitschaftsraum auf und ab, dachte dabei an den verstockten Kolias, die vermißten Besatzungsmitglieder und den Umstand, daß noch immer wichtige Reparaturarbeiten durchgeführt werden mußten. 

 	Sie blieb überrascht stehen, als eine Stimme aus den 

 	Interkom-Lautsprechern drang. »Achtung, an alle. Wichtige Durchsage.« 

 	Neelix. Er benutzte das Interkom-System, ohne sich um die Starfleet-Vorschriften oder das allgemeine Protokoll an Bord zu scheren. 

 	 Wie üblich. Janeway erinnerte sich daran, daß er dem Schiff eine große Hilfe gewesen war, nicht nur als jemand, der sich im Delta-Quadranten auskannte, sondern auch als Koch und selbsternannter Moraloffizier. Wenn er sich doch nur endlich dazu durchringen könnte, die Starfleet-Regeln zu beachten. 

 	Die Stimme des Talaxianers erklang überall im Schiff. 

 	»Heute abend wird das Essen eine halbe Stunde später serviert, denn der Koch braucht etwas mehr Zeit, um eine neue 

 	Köstlichkeit zuzubereiten. Ein einzigartiger Genuß erwartet Sie! Ich wiederhole: Das Essen wird heute abend eine halbe Stunde später serviert.« 

 	 Neelix. 

 	Janeway entsann sich an das eher unbefriedigende Gespräch mit ihm, das inzwischen einige Stunden zurücklag. Hinzu kamen fehlender Vanille-Extrakt und eine verschwundene Kaffeemaschine. 

 	»Computer«, sagte sie, »lokalisiere Mr. Neelix.« 

 	»Mr. Neelix befindet sich in seinem Quartier.« 

 	Janeway klopfte erneut auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Sie haben das Kommando, Chakotay.« Sie verließ ihren Bereitschaftsraum und betrat den Turbolift. 

 	»Deck vier.« 

 	Die Tür von Neelix’ Unterkunft war verriegelt. Janeway betätigte den Melder. 

 	»Einen Augenblick«, ertönte eine gedämpfte Stimme. Es hörte sich so an, als sprächen Neelix und Kes gleichzeitig. 

 	Janeway seufzte und aktivierte ihren Insignienkommunikator. 

 	»Captain Janeway an Neelix.« 

 	»Ja, Captain?« 

 	»Öffnen Sie die Tür.« 

 	»Ja, Ma’am!« 

 	Die Tür glitt auf, und dahinter herrschte das reinste Chaos. 

 	Kleine malvenfarbene Geschöpfe, die wie zu groß geratene Nacktschnecken aussahen und ziegenartige Gesichter hatten, krochen überall im Raum umher, nagten an Teppich, Lampen und anderen Gegenständen. Neelix versuchte, sie in einen Pferch in der einen Ecke des Raums zurückzutreiben. Die Wesen hinterließen schleimige Kriechspuren und gaben 

 	dauernd schmatzende Geräusche von sich. Der von ihnen ausgehende Geruch erinnerte an verbranntes Gummi. 

 	»Mr. Neelix…«, sagte Janeway. »Würden Sie mir bitte 

 	erklären, was hier vorgeht?« 

 	Der Talaxianer sah sie an und strahlte. »Oh, Captain, welch eine angenehme Überraschung.« 

 	»Nicht für mich. Was ist das hier?« 

 	»Es sind Gaba«, verkündete Neelix stolz. 

 	Janeway wich zur Seite, als ein Geschöpf an ihrem Stiefel zu knabbern begann. »Sie wissen doch, daß es strenge 

 	Vorschriften in Hinsicht auf die Haltung von Haustieren an Bord gibt.« 

 	»Oh, ich kenne die Vorschriften, ja.« Neelix preßte die Hand aufs Herz und erweckte den Anschein, als seien seine Gefühle verletzt. »Aber dies sind keine Haustiere, Captain. Es handelt sich vielmehr um Nahrung. Warten Sie nur, bis Sie das Fleisch probieren: in Phrinx-Öl und ein wenig geliertem 

 	garboomanischem Fett angebraten.« 

 	»Lebende Nahrung?« Janeway riß unwillkürlich die Augen auf. 

 	»Ich weiß.« Neelix hob die Hand. »Ja, ich weiß, was Sie denken. Auch ich habe zuerst daran gedacht, bereits 

 	bratfertiges Fleisch zu kaufen. Aber es hält sich nicht lange, Captain. Deshalb habe ich beschlossen, einige Exemplare an Bord zu beamen und sie in einem Pferch unterzubringen. Auf diese Weise steht uns jederzeit Frischfleisch zur Verfügung.« 

 	Captain Janeway atmete tief durch. »Neelix, die Voyager ist weder ein Zoo noch ein Bauernhof. Um nur einen Punkt auf einer langen Liste zu nennen: Unsere Ressourcen reichen nicht, um diese… Geschöpfe zu füttern.« 

 	Der Talaxianer winkte ab und lächelte glücklich. »Oh, ich versichere Ihnen, daß ihre Ansprüche sehr gering sind. Sie fressen praktisch alles.« Ein Gaba bewies seine omnivore Natur, indem er am Bett die Reste der Tagesdecke verspeiste. 

 	Eine gefährliche Ruhe erfaßte Janeways Stimme. »Ich 

 	verhandle nicht mit Ihnen. Diese Sache ist für mich völlig unakzeptabel.« 

 	»Ich bitte Sie, Captain: Beurteilen Sie keine Mahlzeit, bevor Sie sie gekostet haben. Bewahren Sie Ihre Aufgeschlossenheit. 

 	Ihr Menschen seid so provinzlerisch, wenn es ums Essen geht.« 

 	Janeway richtete einen Blick auf ihn, der mehr als nur einen Starfleet-Kadetten eingeschüchtert hatte. »Es ist das Vorrecht des Captains, jederzeit ein Urteil zu fällen, vor allem in bezug auf das Schiff. Ihre Pflicht als Besatzungsmitglied besteht darin, die Beurteilungen des Captains zu respektieren, und zwar schnell. Ich möchte, daß diese Tiere bis zum Abendessen von hier verschwunden sind. Außerdem möchte ich den 

 	Vanille-Extrakt zurück – und die Kaffeemaschine für die Offiziersmesse.« 

 	»Aber…« 

 	»Um Ihnen diese Aufgabe zu erleichtern, weise ich Mr. 

 	Tuvok an, Ihnen beim Rücktransport der Tiere zu helfen.« 

 	Kummer breitete sich in Neelix’ Miene aus. »O nein, nicht Mr. Vulkanier…« 

 	 Es dürfte ihm ebenso unangenehm sein. »Neelix, ich will nichts mehr von Ihnen sehen oder hören, bis Sie hier Ordnung geschaffen haben, klar?« Janeway wartete keine Antwort ab. 

 	Die Tür schloß sich hinter ihr, enthauptete fast einen Gaba, der hungrig nach ihrem Hosenbein schnappte. 

 	Im Korridor, als Neelix sie nicht mehr sehen konnte, 

 	schüttelte Janeway den Kopf und fragte sich, ob sie lachen oder weinen sollte. Das Piepen des Insignienkommunikators bot willkommene Ablenkung. 

 	»Captain?« erklang die Stimme des Ersten Offiziers. 

 	»Ja, Chakotay?« 

 	»Ihre Vermutung trifft zu. Große Teile der sardalianischen Bevölkerung scheinen chronisch krank zu sein. In vielen Fällen befindet sich die Krankheit in einer kritischen Phase, die zum Tod führen könnte.« 

 	»Ich weiß. Die Sardalianer leiden an der sogenannten grauen Pest.« 

 	»An der was?« 

 	»Warten Sie im Bereitschaftsraum auf mich; dort erkläre ich Ihnen alles. Und schicken Sie Mr. Tuvok zu Neelix’ 

 	Unterkunft. Er soll dort beim Zusammentreiben und 

 	Saubermachen helfen.« 

 	»Ich verstehe nicht ganz…« 

 	»Tuvok wird verstehen, sobald er bei Neelix eintrifft. 

 	Janeway Ende.« 

 	Als sie den Bereitschaftsraum erreichte, stand Chakotay an der Konsole des Scanners und blickte konzentriert auf den Bildschirm. 

 	Janeway trat sofort an seine Seite. »Haben Sie eine Spur von Paris und Kim gefunden?« 

 	Falten entstanden in der tätowierten Stirn des Ersten Offiziers. »Eben dachte ich tatsächlich, etwas entdeckt zu haben. Aber was auch immer es gewesen sein mag – jetzt ist es wieder verschwunden.« 

 	»Können Sie den Scanner rejustieren und erneut auf das Signal fokussieren?« 

 	»Das Signal existiert nicht mehr. Es erschien ganz plötzlich, für ein oder zwei Sekunden. Dann war es wieder weg.« 

 	Janeway versuchte nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

 	»Ich weiß, daß Paris und Kim dort unten sind, irgendwo. Ich spüre es.« 

 	Chakotay nickte. »Und wir werden sie finden. Das fühle ich. 

 	Nun, was hat es mit der von Ihnen erwähnten Krankheit auf sich? Sie sprachen von der ›grauen Pest‹.« 

 	»Ja. Eine sehr sonderbare Angelegenheit. Während meines letzten Aufenthalts auf Sardalia geriet ich in eine Art Museum. 

 	Primitive Gemälde zeigten dort Sardalianer bei der Jagd auf gefährlich wirkende Meerestiere. Eine Aufzeichnung 

 	berichtete von einer Gefahr für die sardalianische Zivilisation, 

 	›graue Pest‹ genannt. Es scheint sich um eine wahre Epidemie zu handeln.« 

 	»Ist das der Grund für Kolias’ Zusammenbruch beim ersten Empfang?« 

 	»Ja. Es dürfte auch die Erklärung dafür sein, warum so viele Sardalianer geschwächt sind.« 

 	Chakotay bedachte die Kommandantin mit einem besorgten Blick. »Glauben Sie, daß die Krankheit auch eine Gefahr für uns darstellt? Könnten wir uns anstecken?« 

 	»Das müssen wir den Doktor fragen. Leider wissen wir 

 	derzeit nur sehr wenig über die graue Pest.« 

 	»Vielleicht gibt es hier einen Zusammenhang mit den 

 	Protesten, die ich in Vandorra vor dem Großen Saal beobachtet habe. Bei einigen von ihnen war ein ziemlich großes 

 	Gewaltpotential erkennbar.« 

 	»Gewalt bei Demonstrationen?« erwiderte Janeway. »Das möchte ich mir ansehen. Stellen Sie eine Datenverbindung zu meinem privaten Schirm her. Haben Sie bei Kolias 

 	irgendwelche Reaktionen auf die Demonstrationen bemerkt?« 

 	»Nein, keine.« 

 	Janeways Insignienkommunikator piepte. »Torres an Captain Janeway.« Die Chefingenieurin klang ziemlich erregt. 

 	»Ich höre, B’Elanna.« 

 	»Captain, eine der zentralen Mikroschaltungsligaturen ist verschwunden, zusammen mit dem isolinearen Chipsegment.« 

 	»Verschwunden? Seit wann?« 

 	»Schwer zu sagen. Diesen Teil des System habe ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr überprüft.« 

 	»Wer könnte Ihrer Meinung nach dafür verantwortlich sein?« 

 	»Wenn man Borizus in der Nähe gesehen hätte, würde ich auf ihn tippen«, erwiderte Torres. »Aber er kann es wohl kaum gewesen sein. Immerhin sitzt er noch immer in der Arrestzelle, oder?« 

 	Janeway sah Chakotay an. Er nickte. »Kolias will ihn 

 	zurück«, sagte der Erste Offizier. »Aber ich hielt es für besser, noch ein wenig zu warten.« 

 	»Können wir die Ligatur ersetzen, B’Elanna?« 

 	»Ich müßte eine neue herstellen, und dadurch brauchen wir mehr Metall vom Planeten – was die übrigen Reparaturarbeiten verzögert.« 

 	»Machen Sie sich sofort an die Arbeit«, sagte Janeway. »Ich weise Tuvok an, ein Sicherheitsteam in den Maschinenraum zu schicken. Darüber hinaus suchen wir mit einer 

 	Sensorsondierung nach dem fehlenden Teil, sowohl im Schiff als auch auf der Oberfläche des Planeten.« 

 	Ein Fluch des sonst immer sehr beherrschten Chakotay 

 	verblüffte Janeway. 

 	»Was ist los, Commander?« 

 	»Ich habe gerade das Transporter-Logbuch überprüft. Die Einträge stimmen nicht mit der aufgezeichneten energetischen Aktivität überein.« 

 	»Glauben Sie, jemand hat einen nicht genehmigten Transfer durchgeführt?« 

 	Chakotay begegnete dem Blick der Kommandantin. »Nicht nur das. Ich glaube, es geschah, während sich Borizus noch an Bord herumtrieb.« 

 	»Könnte er imstande gewesen sein, die Transporterkontrollen zu bedienen?« fragte Janeway. 

 	»Ich weiß es nicht«, erwiderte Chakotay. »B’Elanna meinte, daß er sich schon nach kurzer Zeit erstaunlich gut im Schiff zurechtfand.« 

 	»Und er ist Techniker. Ich schätze, ich sollte noch einmal mit ihm reden.« 

 	Der Erste Offizier schnitt eine grimmige Miene. »Wenn sich die Ligatur jetzt in den Händen der Technikergilde befindet, noch dazu mit einem intakten Chipsegment… Wir müssen sie so schnell wie möglich zurückholen. Zwar haben wir es hier mit einer Präwarp-Kultur zu tun, aber die Sardalianer wären vermutlich imstande, die Ligatur zu analysieren und dadurch wichtige technische Erkenntnisse zu gewinnen.« 

 	»In dem Fall käme es zu erheblichen Auswirkungen auf die Entwicklung der sardalianischen Gesellschaft.« Janeway nickte ernst. »Sie haben recht, Commander. Wir müssen die Ligatur möglichst schnell finden und zurückholen. Zum Glück kenne ich jemanden, der für diese Aufgabe bestens geeignet ist.« 

 	»Meinen Sie B’Elanna?« Chakotay schüttelte skeptisch den Kopf. »Halten Sie es für klug, sie auf den Planeten zu schicken?« 

 	»Ich sehe keine Alternative.« 

 	Janeways Insignienkommunikator piepte einmal mehr, und Tuvoks Stimme ertönte. 

 	»Captain, wir empfangen Kom-Signale vom Planeten. Die Mitteilung ist ungewöhnlich direkt und vermutlich feindseliger Natur.« 

 	»Ich höre.« 

 	»An das Raumschiff Voyager«, erklang eine selbstbewußt klingende Tenorstimme. »Wir sind bereit, Ihnen Bedingungen für die Rückgabe des Objekts zu nennen, das Sie inzwischen vermissen dürften.« 

 	14 

 	Harry Kim zupfte an der viel zu großen Kleidung, die man ihm gegeben hatte, und erneut zog er die Beinlinge hoch. Ans Leben auf dem Wasser gewöhne ich mich nie, dachte er. Selbst die trockenen Kekse, von denen er sich nun ernährte, konnten seinen empfindlichen Magen kaum beruhigen. 

 	 Mir ist sogar die Voyager in einem Ionensturm lieber. 

 	Neben ihm speiste Paris mit richtigem Genuß. Tom zögerte, als er Kims Blick auf sich ruhen spürte, hob den Kopf und verzog die Lippen. »Was ist los, Kumpel? Kein Appetit?« 

 	Der Fähnrich warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Wie können Sie an dem Zeug Gefallen finden?« 

 	»Essen ist Essen, Harry. Und dieses ›Zeug‹ kommt einer Delikatesse gleich, wenn man es mit einigen kulinarischen Kreationen unseres Freundes Neelix vergleicht.« 

 	Da mußte Kim seinem Gefährten recht geben. Wie dem auch sei: Situation, Ort und Beschaffenheit der Rationen waren dem Appetit eigentlich nicht sehr förderlich. 

 	Assurna, Kapitän des micaszianischen Schiffes, kam aufs Deck und näherte sich ihnen. Die heftige Vibration ihrer Nasenschlitze deutete auf ein hohes Maß an Erregung hin. 

 	»Wir haben endlich eine Nachricht von Kolias’ Leuten 

 	erhalten. Sie lehnen Verhandlungen mit uns ab, obgleich wir seine Tochter in der Gewalt haben.« 

 	Kim und Paris wechselten einen von Unbehagen geprägten Blick. 

 	»Was bedeutet das für uns?« fragte Paris. 

 	Assurnas Gesicht verwandelte sich in eine steinerne Maske, und sie zog den Kopf zwischen die Schultern. »Eine 

 	Freilassung kommt nicht in Frage, und wir können Sie auch nicht mitnehmen.« 

 	»Wir sind Besucher von Außenwelt«, wandte Kim ein. 

 	»Wollen Sie uns einfach kaltblütig umbringen?« 

 	Dünne Risse entstanden in der Maske. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe…«, sagte Assurna. 

 	»Haben Sie darauf hingewiesen, daß sich auch zwei 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager als Geiseln an Bord Ihres Schiffes befinden?« erkundigte sich Paris. 

 	»Ja.« 

 	Er richtete einen verzweifelten Blick auf die Micaszianerin. 

 	»Und?« 

 	»Sie meinten, es spielte keine Rolle.« 

 	»Und was ist mit den anderen Leuten von der Guter Wind? 

 	Vielleicht läßt sich damit Ihren Forderungen Nachdruck verleihen.« 

 	Assurna zog den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern. 

 	»Außer Ihnen haben wir keine anderen Überlebenden 

 	gefunden.« 

 	Kim brauchte einige Sekunden, um diese Information zu verarbeiten. 

 	Paris reagierte schneller. »Aber wenn Sie uns 

 	beziehungsweise Marima töten… Käme das nicht einer 

 	Kriegserklärung gleich?« 

 	»Sie haben unser Hoheitsgebiet verletzt«, zischte Assurna. 

 	 »Sie sind die Aggressoren!« 

 	»Wenn sich der Staub legt, läßt sich kaum mehr feststellen, wer den Kampf begann«, warf Kim ein. »Falls dann überhaupt noch jemand lebt.« 

 	»Die Darra sind wichtig. Das Überleben unseres Volkes hängt von ihnen ab.« 

 	»Allerdings hat das Überleben einzelner Personen in diesem Zusammenhang kaum Bedeutung, oder?« erwiderte Paris. 

 	»Ergibt das einen Sinn?« 

 	»Wir lassen nicht zu, daß man die Darra einfach so abschlachtet. Wer ihre Gehege in unseren Gewässern angreift, muß damit rechnen, daß wir energisch zurückschlagen.« 

 	Assurna wandte sich halb um, zögerte dann, hob den Kopf ein wenig und sah noch einmal zu den beiden Menschen. »Es tut mir leid.« 

 	Sie schritt fort, bevor die Starfleet-Offiziere eine Antwort geben konnten. 

 	Janeway stand auf der Brücke und wurde mit einer ihr 

 	unbekannten sardalianischen Stimme konfrontiert. »Wer spricht dort?« 

 	Die aus den Kom-Lautsprechern dringende Stimme klang 

 	nicht nur selbstbewußt, sondern auch anmaßend. »Wir reden nur mit Ihrem Captain.« 

 	»Ich bin der Captain.« 

 	»Wie können wir da sicher sein?« 

 	»Wenn Sie nicht sofort zur Sache kommen, schließe ich den Kom-Kanal. Was für ein Objekt besitzen Sie angeblich?« 

 	»Den von Ihnen vermißten Gegenstand.« 

 	Janeway gab Tuvok ein Zeichen, doch der Vulkanier hatte bereits damit begonnen, den Ursprung der Kom-Signale 

 	anzupeilen. »Wie lauten Ihre Bedingungen?« fragte sie. 

 	»Wir verlangen vollen Zugang zu Ihrer Technik, 

 	insbesondere zur medizinischen.« 

 	»Woher sollen wir wissen, daß Sie tatsächlich Dinge 

 	besitzen, die uns gehören? Bisher haben wir dafür nur Ihr Wort.« 

 	»Sie verfügen über sehr leistungsfähige 

 	Beobachtungsgeräte.« Janeway glaubte, so etwas wie hämische Freude zu hören. »Vermutlich sehen Sie uns bereits.« 

 	Ein Bild erschien auf dem Hauptschirm. Zuerst sah Janeway nur einige undeutliche Gestalten, die im Hintergrund eines kleinen Raums standen, in Mäntel und Schleier gehüllt. 

 	Dann wurde ein Objekt sichtbar, bei dem es sich zweifellos um die Mikroschaltungsligatur mit dem entsprechenden 

 	Chipsegment handelte. 

 	»Woher haben Sie das?« fragte Janeway. 

 	Keine Antwort. 

 	Tuvok beugte sich näher. »Captain…« 

 	»Audioverbindung unterbrechen.« Janeway wartete, bis 

 	Chakotay mit einem Nicken bestätigte, daß ihre Worte nicht mehr zum Planeten übertragen wurden. »Was ist, Tuvok?« 

 	»Wir wissen jetzt, wo die Kom-Signale ihren Ursprung 

 	haben. Im Großen Saal. Besser gesagt: Im Büro von Kolias.« 

 	Janeway starrte den Vulkanier groß an. »Also steckt der Oberste Rat dahinter!« 

 	»So scheint es.« 

 	»Es paßt zu dem, was wir von Borizus gehört haben«, meinte Chakotay. 

 	»Er hat zu verstehen gegeben, daß Kolias in den Diebstahl des medizinischen Tricorders verwickelt ist«, sagte Tuvok. 

 	»Und er deutete an, daß seine Unternehmungen auf die Pläne des Obersten Rats zurückgehen. Eine solche Erklärung klingt logisch. Gleichzeitig ist sie recht günstig für Borizus, da sie ihn zumindest von einem Teil der Verantwortung befreit.« 

 	»Damit dürfte der Fall klar sein«, ließ sich Chakotay vernehmen. »Sollen wir uns jetzt Kolias vorknöpfen?« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Kümmern wir uns zuerst um die Mikroschaltungsligatur. Tuvok, können wir den 

 	Transferfokus auf das Objekt richten und es direkt in den Maschinenraum beamen?« 

 	»Das geht nur, wenn wir auch mehrere Sardalianer an Bord beamen«, entgegnete der Vulkanier. 

 	»Meinetwegen. Anschließend transferieren wir sie wieder auf den Planeten.« 

 	Tuvok sah auf die Displays seiner Konsole und runzelte die Stirn. »Captain, die Ligatur wird bewegt. Ich kann keinen stabilen Transferfokus garantieren.« 

 	»Mist. Audio an.« Janeway straffte die Gestalt und sprach mit eisiger Stimme. »Ich brauche etwas mehr Zeit, um mich mit den Führungsoffizieren zu beraten.« 

 	»Kann der Captain nicht sofort entscheiden?« 

 	»In einer Stunde reden wir erneut über Ihre Bedingungen«, sagte Janeway scharf. »Voyager Ende.« 

 	Sie drehte sich ruckartig zu Tuvok um. »Konnten Sie 

 	inzwischen den Transferfokus ausrichten?« 

 	»Die Koordinaten können nur annähernd erfaßt werden. Alles deutete darauf hin, daß die Ligatur auch weiterhin bewegt wird, um uns daran zu hindern, sie an Bord zu beamen.« 

 	»Verdammt!« Janeway klopfte auf ihren 

 	Insignienkommunikator. »B’Elanna? Kommen Sie sofort 

 	hierher. Ich erwarte alle Führungsoffiziere im 

 	Bereitschaftsraum. Unverzüglich.« 

 	Keine fünf Minuten später saßen die Führungsoffiziere der Voyager – zumindest diejenigen, die nicht auf dem Planeten vermißt wurden – im Bereitschaftsraum. Janeway wandte sich ihnen mit grimmiger Miene zu. 

 	»Einige von Ihnen wissen es bereits: Wir haben Grund zu der Annahme, daß uns Kolias belogen hat. Er könnte für das Verschwinden von Lieutenant Paris und Fähnrich Kim 

 	verantwortlich sein. Außerdem müssen wir davon ausgehen, daß auch der Diebstahl der Mikroschaltungsligatur auf seine Initiative zurückgeht.« 

 	Torres runzelte die Stirn. »Mistkerl. Ich habe ihn sofort für viel zu freundlich gehalten.« 

 	Janeway unterdrückte ein Lächeln. Torres wählte recht deutliche Worte, aber derzeit kamen ihre Empfindungen denen Janeways ziemlich nahe. »Irgendwelche Kommentare?« fragte sie. 

 	»Meiner Ansicht nach paßt alles zusammen«, sagte 

 	Chakotay. »Ich habe Ihren Anweisungen gemäß die Kom-

 	Aktivitäten des Obersten Rats überwacht, und sie geben Anlaß zu mehr als nur ein wenig Mißtrauen. Selbst für einen hochrangigen Würdenträger ist das Ausmaß von codierten und chiffrierten Mitteilungen bemerkenswert. Der Oberste Rat von Vandorra scheint irgend etwas zu planen.« 

 	»Und ich glaube, ich weiß, worum es dabei geht«, erwiderte Janeway. »Offenbar gibt es eine Seuche auf dem Planeten. 

 	Man nennt sie ›graue Pest‹.« 

 	»Eine Seuche?« Für einen Vulkanier klang Tuvok erstaunlich besorgt. 

 	»Es ist eine Erbkrankheit«, fuhr Janeway fort. »Sie scheint nicht ansteckend zu sein. Allerdings sprechen die Sardalianer nicht gern darüber.« 

 	»Stellt sie eine Gefahr für uns dar?« fragte Torres. 

 	»Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.« 

 	»Aber Sie sind nicht ganz sicher, oder?« 

 	»Nein«, bestätigte Janeway und zeigte einen Teil ihres Verdrusses. »Es ist nur eine vernünftige Annahme, weiter nichts.« Sie verabscheute es, im Dunkeln zu tappen. »Eins steht fest: Die Sardalianer sind ziemlich versessen darauf, Gebrauch von unserer medizinischen Ausrüstung zu machen.« 

 	»Medizinische Hilfe ist kein direkter Verstoß gegen die Erste Direktive«, sagte Tuvok. »Aber in diesem Fall besteht die Möglichkeit, daß es dadurch zu einer Veränderung des 

 	Machtgleichgewichts auf dem Planeten käme.« 

 	Janeway nickte. »Ich behalte diesen Punkt im Auge.« 

 	Torres wirkte kummervoll. »Bitte verzeihen Sie, Captain, aber mir scheint, daß nur Starfleet die Gewährung 

 	medizinischer Hilfe für Einmischung halten kann.« 

 	»Das ist verräterisches Gerede, Lieutenant«, warnte Tuvok. 

 	B’Elanna warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wollen Sie mich deshalb zu Borizus in die Arrestzelle sperren? In dem Fall gäbe es niemanden mehr, der die Reparaturarbeiten beaufsichtigt.« 

 	»Während Sie Mitglied dieser Crew sind, werden Sie sich an die Starfleet-Vorschriften halten.« 

 	»Sie stehen rangmäßig nicht über mir, Vulkanier! Sie 

 	brauchen mir nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.« 

 	»Schluß damit, und das gilt für Sie beide«, warf Janeway ein. 

 	»Ich erwarte keinen Zank von Ihnen, sondern Informationen und Meinungen.« Sie wandte sich an den Sicherheitsoffizier. 

 	»Haben Sie etwas zu berichten, Tuvok?« 

 	Der Vulkanier beugte sich vor. »Es scheint tatsächlich eine Art illegaler Fischfang stattzufinden. Wir haben das recht primitive sardalianische Massenkommunikationssystem 

 	angezapft und in Erfahrung gebracht, daß Kolias 

 	Ratsmitglieder eines anderen Stadtstaates namens Micasz bedrohte. Mehr noch: Der Oberste Rat – oder jemand in seinem Büro – steht in geheimer Verbindung mit Leuten, die sich als ›Piraten‹ definieren lassen. In diesem Zusammenhang gibt es verschiedene Fraktionen, und der Konflikt zwischen ihnen scheint immer stärker zu werden. Noch ist unklar, welcher Fraktion Kolias angehört.« 

 	»Piraten?« Janeway erinnerte sich an die primitiven Bilder, an fischartige Geschöpfe mit langen, sehr gefährlich 

 	aussehenden Zähnen. »Konnten Sie feststellen, worauf genau sich die illegalen Aktivitäten bezogen?« 

 	»Darüber fanden leider keine Diskussionen statt. Dafür erfuhr ich etwas anderes: Kolias’ Tochter Marima wird ebenfalls vermißt.« 

 	»Ja«, murmelte Janeway. »Ich weiß.« 

 	Torres schlug mit der flachen Hand auf den lisch. »Das dürfte wohl genügen, oder? Die Tochter des Obersten Rats, Kim und Paris – alle verschwunden. Wir sollten mit Kolias reden. Und zwar an Bord der Voyager, ohne den ganzen Etikettenkram.« 

 	»Schlagen Sie eine Entführung vor?« fragte Chakotay. »Das wäre ein Verbrechen.« 

 	Janeway hob die Hände. »Wir haben nicht die Absicht, den Boden der Legalität zu verlassen und uns die Feindschaft der Sardalianer zuzuziehen. Allerdings hat B’Elanna diesmal nicht ganz unrecht.« 

 	»Captain?« Tuvok starrte sie so an, als sei ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen. 

 	»Wir laden Kolias zu einem Empfang ein…« 

 	»Nicht schon wieder so ein gräßlicher Empfang!« entfuhr es Torres. »Captain, für so einen Unsinn haben wir überhaupt keine Zeit…« 

 	Janeway überhörte den Einwand. »Allerdings kommt es zu einer Fehlfunktion des Transporters, die uns daran hindert, auch die Begleiter des Obersten Rats an Bord zu beamen, was wir natürlich sehr bedauern. Ebenso wie den Umstand, daß sich dadurch Kolias’ Rückkehr auf den Planeten verzögert.« 

 	Torres lächelte erfreut. 

 	Chakotay schmunzelte. »Wir sollen lügen, Captain? 

 	Widerspricht das nicht den Starfleet-Vorschriften?« 

 	»Es handelt sich um ein taktisches Täuschungsmanöver.« 

 	Janeway zwinkerte und wandte sich an Tuvok. »Übermitteln Sie Kolias eine Nachricht. Teilen Sie ihm mit, daß ich ihn zu einer privaten Party einlade.« 

 	Der Vulkanier nickte und griff nach dem Kommunikator. 

 	Janeway sah B’Elanna an. »Nun zur entwendeten Ligatur…« 

 	Torres streckte die Hand aus. »Ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden, Captain.« In der Hand ruhte ein kleines, mattschwarzes Gerät mit einem grün-weißen Display. »Ich habe einen molekularen Indikator auf die exakten 

 	Spezifikationen der fehlenden Komponente programmiert.« 

 	»Ausgezeichnet. Wann können Sie ihn mit den 

 	Hauptsensoren des Schiffes verbinden?« 

 	B’Elannas Lächeln wuchs in die Breite. »Ich fürchte, vom Orbit aus läßt sich hiermit nichts anfangen, Captain. Die Atmosphäre sorgt für zu starke Interferenzen. Der Indikator muß auf der Oberfläche des Planeten verwendet werden.« 

 	»Ich bin nicht von gestern, B’Elanna. Woher soll ich wissen, daß dies mehr ist als nur ein Trick, der es Ihnen ermöglichen soll, Sardalia zu besuchen?« 

 	»Ihnen dürfte klar sein, daß ich meine Pflichten ernst nehme, Captain.« 

 	Janeway zögerte und überlegte. »Na schön«, sagte sie 

 	schließlich. »Beamen Sie sich in die Stadt Vandorra und suchen Sie dort nach der Ligatur. Aber bleiben Sie ständig mit dem Schiff in Verbindung.« 

 	»Aye, Captain.« B’Elannas Lächeln verschwand. Plötzlich war sie wieder ernst. »Ich muß darauf hinweisen, daß ich seltsame Fluktuationen in der Abschirmung des Warpkerns gemessen habe.« 

 	»Was hat es damit auf sich?« 

 	»Keine Ahnung. Ich nehme an, der Schild reagiert auf 

 	Emissionen des hiesigen Doppelsterns.« 

 	»Besteht Grund zu Besorgnis?« 

 	»Es ist noch zu früh, um eine genaue Aussage zu treffen. Ich möchte einige Tests durchfuhren, während ich auf dem 

 	Planeten bin – um das lokale Strahlungsniveau festzustellen.« 

 	»In Ordnung. Je eher Sie aufbrechen, desto schneller sind Sie mit Antworten zurück, B’Elanna. Viel Glück.« 

 	»Captain…«, sagte Tuvok. »Die Brücke meldet den Empfang einer Nachricht, in der es heißt, daß sich der Oberste Rat Kolias über die Einladung freut und sie annimmt.« 

 	»Gut. Vielleicht können wir dieser Angelegenheit eher auf den Grund gehen, als wir bisher dachten.« Janeway stand auf und rieb sich die Hände. »Gibt es sonst noch etwas?« 

 	Chakotay fing ihren Blick ein und nickte. »Was ist mit Borizus?« 

 	»Ich schlage vor, wir halten ihn noch etwas länger fest, Commander.« Die Kommandantin legte eine kurze Pause ein. 

 	»Wenn das alles ist, können Sie jetzt gehen.« Janeway schritt zum Turbolift, um ihren Plan sofort in die Tat umzusetzen. 

 	»Sie haben das Kommando, Chakotay. Wenn Sie mich 

 	brauchen… Ich bin auf dem Holodeck.« 

 	»Wollen Sie dort an einem weiteren Kapitel Ihres Holo-Romans arbeiten?« 

 	Janeway bedachte den Ersten Offizier mit einem 

 	geheimnisvollen Lächeln. »Nein, diesmal nicht. Ich möchte den Empfang für Kolias vorbereiten.« 

 	»Auf dem Holodeck?« 

 	»Ich kenne keinen besseren Ort für jene Art von 

 	Überraschung, die ich im Sinn habe.« Janeway verließ den Bereitschaftsraum, bevor man ihr weitere Fragen stellen konnte. 

 	Die Nacht hatte sich auf das micaszianische Schiff 

 	herabgesenkt. Besatzung und Passagiere schliefen in ihren engen Quartieren – Harry Kim bildete die einzige Ausnahme. 

 	Er spürte, wie sich das Schiff immer wieder von einer Seite zur anderen neigte, während die Schlafenden um ihn herum schnarchten und brummten. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden. 

 	 Es ist alles Toms Schuld, dachte der junge Fähnrich. Wenn Paris doch nur allein nach Vandorra aufgebrochen wäre und Kim seinen wissenschaftlichen Interessen überlassen hätte! 

 	Doch wenn ihm solche Gedanken durch den Kopf gingen, 

 	flüsterte eine mahnende Stimme in seinem Innern, eine Stimme, die Ausgewogenheit und Reife von ihm verlangte – 

 	erstaunlicherweise wies sie große Ähnlichkeit mit der seiner Mutter auf. Nun, diese Stimme fragte ihn, warum er, Harry, Paris in die Bar begleitet hatte. Er war doch jemand, der eigene Entscheidungen treffen und seine Zeit besser verwenden konnte, oder? 

 	 Marima wirkte zuerst so verlockend und exotisch. 

 	 Ja, zuerst… 

 	Kims Stimmungsbarometer zeigte nun noch tiefere Werte an. 

 	Ganz abgesehen von allem anderen – er kam sich auch dumm vor. 

 	Paris lag neben ihm und schnarchte leise vor sich hin. Es war zum Verrücktwerden. Wie konnte jemand in einer derartigen Situation schlafen? 

 	Kim drehte sich zur Seite und stieß den Navigator der Voyager nicht eben sanft mit dem Fuß an. »Tom! He, Tom, schlafen Sie?« 

 	Paris murmelte etwas, das wie »Moi aussi, chérie« klang, drehte sich um, kehrte seinem Gefährten den Rücken zu und schlief weiter. 

 	Kim trat noch einmal, mit mehr Nachdruck. »Tom!« 

 	Diese Maßnahme bewirkte eine zufriedenstellendere 

 	Reaktion. Paris stöhnte und setzte sich auf. »Meine Güte, warum treten Sie mich?« fragte er schläfrig. 

 	»Wie können Sie schlafen?« 

 	»Ich kenne bessere Möglichkeiten, die Nacht zu verbringen, doch leider fehlt es an Gelegenheit. Bedauere, Harry, aber Sie sind nicht mein Typ.« 

 	Kim hätte ihn am liebsten noch einmal getreten. »Etwas anderes fällt Ihnen nicht ein?« 

 	»Woran sollte ich sonst denken?« 

 	»Ans Überleben. An die Flucht. An eine Rückkehr zur 

 	 Voyager.« 

 	Paris kratzte sich am Kopf und gähnte. »Letzteres scheint unmöglich zu sein, zumindest derzeit. Was den ersten Punkt betrifft: Unsere freundlichen Retter haben uns bisher noch nicht getötet.« 

 	 »Noch nicht.« 

 	»Harry, es ist mitten in der Nacht. Die Micaszianer haben noch nicht begonnen, ihre Messer zu wetzen. Sie schlafen. Und wenn sie wach sind, reden sie über Politik und Hoheitsrechte, nicht über Mord.« 

 	Kim hätte Paris’ Zuversicht gern geteilt, aber seine Nerven ließen es nicht zu. »Seien Sie bloß nicht so sicher. Ich glaube, sie warten nur ab – bis wir schließlich einen Ort erreichen, an dem sie uns über Bord werfen können.« 

 	»Kein Wunder, daß Sie nicht schlafen können. Eins 

 	verspreche ich Ihnen, Harry: Wenn Sie mich noch einmal treten, vergesse ich eins meiner Prinzipien, das da lautet: Schlage niemals einen Freund.« 

 	»Wollen Sie abwarten, bis man uns einfach niedermetzelt, so wie die Darra?« Kim kroch unter der Decke hervor und streifte die Kleidung über. 

 	»Nein, natürlich nicht. Aber ich bin ebensowenig bewaffnet wie Sie, und außerdem sind die Micaszianer in der Überzahl.« 

 	»An der Akademie haben wir gelernt, das 

 	Überraschungsmoment zu nutzen, um uns gegen einen 

 	überlegenen Feind durchzusetzen.« 

 	»Nun, vielleicht habe ich jenen Lehrgang verpaßt«, erwiderte Paris. Widerstrebend folgte er Kim aufs Deck. 

 	Nebel kam auf und schloß sich immer dichter ums Schiff. Als Kim den Kopf drehte, sah er Paris nur noch als vagen 

 	Schemen; alles andere blieb ihm verborgen. 

 	»Großartig«, sagte er. »Und was nun?« 

 	»Mir ist gerade eine Idee gekommen.« 

 	Kim sah nicht, wie Paris fortschlich – er spürte es eher. 

 	»Wohin gehen Sie?« 

 	»Pscht! Kommen Sie mit.« 

 	»Wohin denn? Lieber Himmel, Tom, es fällt mir schwer, die eigene Hand vor den Augen zu sehen.« 

 	»Ja, und bestimmt geht es den Micaszianern ebenso. Dadurch ergibt sich eine gute Gelegenheit für uns.« 

 	»Eine gute Gelegenheit wozu?« 

 	»Um das Schiff zu übernehmen.« 

 	»Aber eben haben Sie doch gesagt…« Kim tastete sich 

 	ebenfalls übers Deck und versuchte, dem phantomhaften Paris zu folgen. 

 	Die Kontrollkonsole des Schiffes befand sich im Ruderhaus, einer Kabine mit hohem Dach, die vier Micaszianern – 

 	beziehungsweise vier Terranern – genug Platz bot. Eine grünliche Lampe brannte am Eingang, und in ihrem matten Schein war ein müder Wächter zu erkennen, der am Pult hockte und versuchte, nicht einzuschlafen. 

 	Paris nahm eine Drahtrolle, blieb neben der Tür stehen und schlug mit der Rolle an die Wand. Ein dumpfes Pochen 

 	erklang. 

 	Der Micaszianer zuckte zusammen und blickte sich 

 	argwöhnisch um. 

 	Paris schwang die Rolle erneut. 

 	 Bumm! 

 	»Wer ist da?« 

 	Paris gab ein ersticktes Stöhnen von sich. 

 	»Was hat das zu bedeuten? Assurna? Ist jemand verletzt?« 

 	Der Micaszianer wagte sich weiter in den Nebel. 

 	Tom Paris schlug zu und hielt sich an der großen Gestalt fest, verlor jedoch den Boden unter den Füßen, als sich der Wächter aufrichtete. 

 	»Helfen Sie mir, Harry!« 

 	Kim schätzte die Situation ein und suchte nach einem 

 	geeigneten Angriffspunkt. An der Starfleet-Akademie riet man den Kadetten, einen Gegner mit einem Stoß dicht unters Knie zu Fall zu bringen. Doch in diesem Fall existierten mehrere Knie. 

 	Kim sprang und entschied sich für die untersten Kniegelenke. 

 	Der Wächter verlor das Gleichgewicht und fiel. Erneut pochte es, aber diesmal stammte das Geräusch nicht von der 

 	Drahtrolle. 

 	»Ich glaube, sein Kopf ist gegen etwas Hartes geprallt«, sagte Kim. Er starrte in das milchige Dunkel, das den Micaszianer verschluckt hatte. »Ob mit ihm alles in Ordnung ist? Er bewegt sich überhaupt nicht.« 

 	»Selbst wenn er sich verletzt hat – wir können ihm wohl kaum helfen«, entgegnete Paris. »Und überhaupt: Haben Sie nicht befürchtet, daß uns diese Burschen umbringen wollen? 

 	An Ihrer Stelle würde ich mir keine Sorgen um die Gesundheit des Wächters machen.« Er betrat das Ruderhaus, sah sich dort die Konsole an und pfiff leise durch die Zähne. »Skalen. 

 	Kippschalter. Ein Tachometer. Nett. Vielleicht liegen hier auch noch irgendwo Faustkeile herum.« 

 	Kim, beugte sich an ihm vorbei. »Wissen Sie, wie man mit diesen Kontrollen umgeht? Wie wird das Schiff gesteuert?« 

 	»Nun, was die Steuerung betrifft, habe ich die eine oder andere Vermutung. Aber selbst wenn ich imstande wäre, den Kahn zu steuern – wohin sollte es gehen?« 

 	»Und wenn wir die Kontrollen so sehr beschädigen, daß sie nicht mehr benutzt werden können?« 

 	»Welchen Sinn sollte das haben?« 

 	»Dann sind die Micaszianer nicht in der Lage, uns 

 	irgendwohin zu bringen und dort zu töten – sobald sie aufgewacht sind und uns überwältigt haben.« 

 	Paris blickte über die Schulter. »Ich dachte, Sie sind Optimist, Harry.« 

 	»Ich versuche, einer zu sein«, erwiderte Kim. »Aber wir sind dem Gegner weit unterlegen und befinden uns außerdem in einer Position, die sich nicht leicht verteidigen läßt.« 

 	Von einem Augenblick zum anderen bildeten sich feine, spinnennetzartige Linien im Fenster vor ihnen. 

 	»Die Micaszianer schießen auf uns!« entfuhr es Paris. »Kopf runter, Harry!!« 

 	Kim duckte sich, doch Paris beugte sich entschlossen über die brusthohe Konsole, betätigte wahllos die Kontrollen. Das Knallen der Schüsse dauerte an. 

 	»Was soll das, Tom? Wollen Sie sich unbedingt umbringen lassen?« 

 	Das Triebwerk war nun aktiviert. Das Schiff neigte sich nach Backbord und krängte, wühlte das Wasser auf, als es in einem weiten Bogen durch die Wellen pflügte. 

 	»Dadurch dürfte es den Burschen schwerer fallen, auf uns zu zielen«, sagte Paris mit grimmiger Zufriedenheit. »Kommen Sie, Harry. Es wird Zeit für uns, das Schiff zu verlassen.« 

 	»Und Marima?« 

 	»Im Wasser würde sie wohl kaum überleben. Die 

 	Micaszianer töten sie bestimmt nicht. Als Geisel ist sie zu wertvoll.« 

 	Kim hoffte, daß Paris recht behielt. »He, was haben Sie vor?« 

 	Durch den Nebel sah er, wie sich Tom über die Reling 

 	schwang und ihm bedeutete, seinem Beispiel zu folgen. 

 	Kim rührte sich nicht von der Stelle. 

 	»Kommen Sie schon, Harry!« 

 	Der Fähnrich zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. An der Reling angelangt beugte er sich vor und stellte fest, daß Paris eine Strickleiter hinabkletterte, die bis zum Meer reichte. 

 	Der Navigator gab einen triumphierenden Schrei von sich. 

 	»Harry! Kommen Sie runter und sehen Sie sich das an!« 

 	Kim kniff die Augen zu, als er sich an der Strickleiter von Sprosse zu Sprosse hangelte. Das Rauschen der Wellen wurde lauter, was seinem Magen ganz und gar nicht gefiel. Als er schon glaubte, daß ihm ein Bad wider Willen bevorstand, bemerkte er etwas, das neben dem gewölbten Rumpf dicht über dem Wasser hing. Ein Rettungsboot. Kim kletterte hinein, und das Gefährt schwankte so sehr, daß ihm sofort wieder übel würde. 

 	Paris saß im Bug und grinste. 

 	Kim hob den Kopf und stöhnte leise. »Haben Sie gewußt, daß es hier ein Rettungsboot gibt?« 

 	»Harry, es gibt immer ein Rettungsboot, wenn man aufmerksam genug Ausschau hält. Helfen Sie mir dabei, dieses Ding zu wassern. Drehen Sie die Winde rechts von Ihnen.« 

 	Kim holte tief Luft, und gemeinsam ließen sie das kleine Boot ins dunkle, wogende Meer hinab. 
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 	Transporterenergie summte, und als sich das Glitzern 

 	verflüchtigte, stand B’Elanna Torres auf einer Straße, die von eleganten, baumartigen Pflanzen gesäumt wurde. Ihre langen, jadegrünen Äste gingen ineinander über, und eine sanfte Brise raschelte darin. Die gespreizten, orangefarbenen Spitzen der Zweige flüsterten verlockend; sie setzten einen dunstartigen Blütenstaub frei, von dem subtiler, sehr angenehmer Duft ausging. 

 	Torres atmete tief durch. Wind, frische Luft und eine Stadt, die es zu erforschen galt! Was konnte man sich mehr 

 	wünschen? Es fühlte sich herrlich an, wieder einen Planeten unter den Füßen zu haben. 

 	Sie tastete kurz nach dem molekularen Indikator am 

 	Handgelenk. Vor dem Transfer hatte sie ihn auf die Struktur der entwendeten Ligatur programmiert. Aus 

 	Sicherheitsgründen trug sie auch einen Phaser bei sich. Rasch überprüfte sie den medizinischen Tricorder, den sie aus der Krankenstation geschmuggelt hatte – das Gerät funktionierte einwandfrei. 

 	 Gut. 

 	B’Elanna schaltete den Indikator ein. Ein grüner Punkt blinkte auf dem Display, und ein leises Piepen erklang. Es wurde lauter, als sie sich nach links wandte. Die Richtung war Nordwesten. 

 	Torres setzte sich in Bewegung. Erst finde ich die Mikroschaltungssignatur, dachte sie. Und anschließend lokalisiere ich Harry. 

 	Eine zeremonielle Ehrenwache aus Starfleet-Angehörigen erwartete Kolias im Transporterraum zwei, bereit dazu, ihn zum Empfang zu eskortieren. Eine solche Ehrenwache 

 	bedeutete, daß man Galauniformen tragen mußte, was bei den betroffenen Offizieren nicht gerade Begeisterung auslöste. 

 	Trotzdem kamen sie natürlich Janeways Anweisung nach und bezogen zum genannten Zeitpunkt Aufstellung: Tuvok, 

 	Chakotay und Lieutenant Carey. Sie nahmen Haltung an, als Transporterenergie summte und die schlanke, hochgewachsene Gestalt des Obersten Rats von Vandorra materialisierte. 

 	Kolias nickte knapp und trat vor. Freude funkelte in seinen goldenen Augen. »Welch prächtige Gesellschaft, Captain. Ist dies ein besonderer Anlaß?« 

 	Janeway näherte sich dem Sardalianer. »Nun, ich halte dies für eine sehr wichtige Zeremonie«, erwiderte sie. 

 	»Gewissermaßen für ein Ritual.« 

 	»Ein Ritual? Von welcher Art?« 

 	Janeways Lippen zitterten kurz, aber es gelang ihr, das Lächeln zu unterdrücken. »Der Unschuld, könnte man sagen.« 

 	 Oder vielleicht auch nicht. 

 	»Sie sprechen in faszinierenden Rätseln, Captain Janeway.« 

 	»Ich hoffe nicht«, entgegnete die Kommandantin 

 	wahrheitsgemäß. 

 	Kolias drehte den Kopf, sah erst nach rechts und dann nach links. »Wo sind meine Begleiter?« 

 	Janeway wandte sich an Chakotay. »Commander?« 

 	»Es kam zu energetischen Fluktuationen, Captain«, 

 	behauptete der Erste Offizier. »Aber wir sollten dieses Problem bald gelöst haben. Bestimmt dauert es nicht lange, bis auch die anderen Personen an Bord gebeamt werden können.« 

 	»Ich schlage vor, wir gehen zum Empfang«, sagte Janeway. 

 	»Ihre Begleiter können uns folgen, sobald sie eingetroffen sind.« 

 	»Nun gut.« Würdevoll ließ sich Kolias zum Holodeck führen. 

 	Für diese besondere Gelegenheit war es so programmiert worden, daß es sich wie ein riesiges Theater darbot. Vorhänge aus rotem Samt schmückten die Logen. Im Mittelgang standen Platzanweiser in roten Kostümen und mit Zylindern. Weiter vorn erstreckte sich eine große Bühne mit dem Proszenium, dessen goldene Wölbungen glänzten. Natürlich war auch der Bühnenvorhang rot. 

 	Janeway deutete zu einem großen, mit hoher Rückenlehne ausgestatteten zinnoberroten Sessel in der ersten Reihe. »Bitte nehmen Sie Platz, Oberster Rat.« 

 	Kolias nickte, sank auf die mit Quasten verzierten Kissen und seufzte voller Wohlbehagen. 

 	Auf ein Zeichen von Janeway hin setzten sich die 

 	Führungsoffiziere der Voyager neben den Sardalianer. 

 	Es wurde dunkel im Saal. 

 	Leise, melodische Musik erklang. 

 	Ein geschmeidige, geisterhafte Gestalt kam aus den Schatten. 

 	Es handelte sich um eine junge Frau, um eine begnadete Tänzerin, die auf den einzelnen Tönen der Melodie zu 

 	schweben schien, mehrere Pirouetten drehte und mit 

 	wehendem lavendelfarbenem Haar übers Parkett wirbelte. Ein Bühnenspiegel erfaßte jede einzelne Bewegung, wodurch der Eindruck entstand, daß Zwillinge tanzten. 

 	Was den musikalischen Aspekt des Holodeck-Programms 

 	betraf, hatte sich Janeway für Delibes’ Coppelia entschieden. 

 	Sie zweifelte kaum daran, daß diese besondere Wahl nur sie selbst amüsierte. Allerdings wölbte Tuvok eine Braue, und für einige wenige Sekunden ließ sich in seinem Gesicht ein Ausdruck erkennen, den Janeway gut kannte: Eine solche Miene trug der Vulkanier immer dann zur Schau, wenn er glaubte, daß Menschen humorvolle Aktivitäten entfalteten. 

 	Vielleicht verstand er nicht alle Hintergründe, doch in seinen dunklen Augen schimmerte so etwas wie Mitgefühl. 

 	 Hab Geduld, alter Freund, dachte Janeway. Jetzt dauert’s nicht mehr lange, bis die Falle für unseren Gast zuschnappt. 

 	Erneut glitt die junge Frau an ihnen vorbei, und ihr Gewand wogte in einer Brise, die sie durch ihre eigenen Bewegungen schuf. 

 	Kolias stand auf und starrte verblüfft. 

 	Janeway beobachtete ihn. 

 	Sein Mund bewegte sich, so als wollte er etwas sagen, aber er brachte keinen Laut hervor – zumindest keinen, den die Kommandantin hören konnte. 

 	Sie vollführte eine knappe Geste, und die Musik verklang abrupt. 

 	Die Tänzerin näherte sich, blieb vor Kolias stehen und fragte mit dünner Stimme: »Vater? Bist du das, Vater?« 

 	»Marima«, brachte er hervor, und es klang erstickt. »Aber du bist doch auf dem Meer verschollen. Wie ist das möglich?« 

 	Sofort war Janeway an seiner Seite. Diese Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen. »Auf dem Meer verschollen? 

 	Woher wissen Sie das, Kolias? Wo befindet sich Ihre Tochter? 

 	Und wo sind die vermißten Besatzungsmitglieder? Waren sie bei Marima, als sie verschwand?« 

 	Das dreidimensionale Bild der jungen Frau verblaßte. Als es wieder hell wurde, verschwand es wie ein Glühwürmchen im Morgengrauen. 

 	»Marima?« Kolias streckte die Hände aus, aber sie tasteten nur durch leere Luft. »Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?« 

 	»Sie war überhaupt nicht hier«, sagte Janeway. »Sie haben nur ein Trugbild gesehen, geschaffen von unserem Holodeck.« 

 	Kolias wirkte zutiefst erschüttert. 

 	»Magie. Fremde Zauberei!« 

 	»Nein, keineswegs«, widersprach Janeway scharf. »Ihnen wurde eine Art Film in drei Dimensionen dargeboten.« 

 	»Warum erlauben Sie sich einen so grausamen Scherz mit mir, Captain? Ist es bei Ihnen üblich, Ehrengäste auf diese Weise zu empfangen?« 

 	Gewissensbisse regten sich in Janeway, aber sie verdrängte dieses Empfinden rasch. »Sie sind nicht ehrlich zu mir gewesen, Kolias«, betonte sie. »Ich muß wissen, was mit Ihrer Tochter und den beiden vermißten Besatzungsmitgliedern meines Schiffes passiert ist. Außerdem möchte ich von Ihnen erfahren, warum die Mikroschaltungsligatur entwendet 

 	wurde.« 

 	Kolias wandte sich ihr mit schmerzerfüllter Miene zu. 

 	»Captain, bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen dies sage: Ich weiß nicht, wo Ihre Leute sind und was aus dem Objekt wurde, das Sie gerade erwähnten. Argwöhnen Sie tatsächlich, daß ich Ihnen keine Auskunft geben würde, selbst wenn ich Bescheid wüßte? Es gibt nicht den geringsten Grund für mich, Ihnen irgendwelche Informationen vorzuenthalten. Meine Tochter wird nun schon seit Tagen vermißt, seit sie mit einigen Freunden zu einer Tour auf dem Meer aufbrach. Es ist mir unbekannt, ob Ihre Besatzungsmitglieder Marima begleiteten oder nicht.« 

 	»Die ›Tour auf dem Meer‹ …«, wiederholte Janeway. »Dabei ging es nicht zufällig um die Jagd auf Meerestiere? Auf ziemlich große Meerestiere?« 

 	Kolias bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Meinen Sie die Darra? Natürlich nicht. Ich bin absolut dagegen, ihre Bestände zu plündern. Auf so etwas würde sich meine Tochter nie einlassen.« 

 	»Die mir vorliegenden Berichte behaupten etwas anderes.« 

 	»Berichte? Haben Sie mich ausspioniert?« Kolias’ 

 	Nasenschlitze vibrierten nun. 

 	»Wir überwachen die Kom-Aktivitäten auf dem Planeten und stellten fest: Es wurden mehrere Nachrichten von Ihrem Büro übermittelt, und die Empfänger waren Schiffe in den 

 	Hoheitsgewässern eines anderen Stadtstaates.« 

 	»Von meinem Büro?« Die Nasenschlitze im Gesicht des 

 	Obersten Rats waren jetzt nur noch schemenhaft zu erkennen. 

 	»Nachrichten, die von meinem Büro übermittelt wurden? Das muß ein Irrtum sein.« 

 	»Ich bezweifle es.« 

 	Kolias richtete sich auf. »Ist dies etwa ein Verhör, Captain?« 

 	»Nein.« Nicht ganz. 

 	Der Sardalianer faßte sich wieder und fand zu seiner Würde zurück. »Was ist mit meinen Begleitern? Warum sind Sie noch nicht eingetroffen? Ich möchte sofort nach Vandorra 

 	zurückkehren.« 

 	»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Offenbar gibt es eine Fehlfunktion in unserem Transporter.« 

 	Kolias richtete einen mißtrauischen Blick auf Janeway, schwieg jedoch. 

 	Die Kommandantin vermied es, Tuvok anzusehen. Sie wußte, was der Vulkanier von Lügen hielt – er war praktisch nicht fähig, die Unwahrheit zu sagen. Aber er wußte auch, daß spezielle Situationen spezielle Maßnahmen erforderten, und er ließ es nie an Unterstützung mangeln, wenn Janeway eine Entscheidung getroffen hatte. Darauf verließ sie sich auch jetzt. 

 	Ihr Plan sah vor, zum Schluß der Show den Doktor 

 	erscheinen zu lassen und Kolias Gelegenheit zu geben, mit ihm allein zu sein. Doch der Instinkt fordert Janeway auf, noch ein wenig damit zu warten. 

 	Sie wählte ihre nächsten Worte mit großer Sorgfalt. »Lassen Sie uns über die graue Pest sprechen.« 

 	Der Oberste Rat schnappte jäh nach Luft und sank in den Sessel zurück. »Schon wieder schneiden Sie dieses Thema an. 

 	Wo haben Sie davon gehört? Wieso wissen Sie von der 

 	Krankheit?« 

 	»Uns ist bekannt, daß es eine Epidemie auf Ihrer Welt gibt«, sagte Janeway. »Ich muß so viel wie möglich darüber erfahren. 

 	Insbesondere muß ich wissen, ob die Krankheit auf Mitglieder meiner Crew übertragen werden kann.« 

 	Kolias schwieg. 

 	»Ist Ihre Tochter der grauen Pest zum Opfer gefallen?« fragte Janeway, und in ihren Augen blitzte es. »Wollen Sie deshalb nicht darüber reden? Möchten Sie, daß wir Marimas Schicksal teilen? Die Besatzung meines Schiffes besteht aus 

 	hundertfünfzig Personen. Wollen Sie Ihr Gewissen mit so vielen Toten belasten?« 

 	Harry Kim beugte sich über den Rand des Rettungsboots und sehnte sich nach der relativen Sicherheit und Stabilität des micaszianischen Schiffes zurück, von dem sie gerade 

 	entkommen waren. 

 	Es handelte sich um ein seltsames Gefährt. Es bestand nicht nur aus einem aufblasbaren, gummiartigen Material, sondern auch aus Leichtmetall. Alles glänzte in einem purpurroten Ton. 

 	Nirgends gab es Griffe, an denen man sich festhalten konnte. 

 	Kim glitt immer wieder in die tiefe Mitte des Rettungsboots – 

 	genau dorthin, wo er nicht sein wollte. An jener Stelle fühlte man die Wellen besonders deutlich. Aber wenn es ihm gelang, zum Rand emporzuklettern, rutschte er fast sofort wieder zurück. Schließlich gab er es auf und nahm es hin, jede Bewegung des Bootes zu spüren. 

 	Am einen Ende des Gefährts war ein Motor mit unbekannter Leistungsfähigkeit befestigt. Tom Paris widmete ihm seine ganze Aufmerksamkeit und brummte immer wieder von 

 	»primitiver Technik«. 

 	»Ich glaube, das hier ist die Drosselschraube«, sagte er. »Und dies könnte die Rückspule für den manuellen Starter sein. Oder etwas ganz anderes.« 

 	Paris hantierte an dem Motor herum, bewegte alle 

 	beweglichen Teile, die sich erreichen ließen. Plötzlich brummte das Etwas, stotterte und summte dann. 

 	»Na, wer sagt’s denn?« 

 	Mit einem lauten Schnaufen stellte der Motor seine Tätigkeit ein. Paris seufzte, öffnete eine Klappe und spielte mit den Innereien des rätselhaften Aggregats herum. Dann schloß er die Klappe wieder und betätigte noch einmal den Starter. 

 	Etwa eine Minute lang keuchte und stotterte der Motor, um dann einmal mehr zu schweigen. 

 	»Na komm schon, du blödes Ding!« Paris gab ihm einen 

 	wütenden Tritt. 

 	Der Motor brummte und tuckerte, lief schließlich rund. 

 	Langsam glitt das Rettungsboot fort vom Schatten des 

 	Schiffes. 

 	»Haben Sie diese Methode bei Starfleet oder beim Maquis gelernt?« fragte Kim. 

 	Paris lächelte. »Es ist ein kleiner Trick, den B’Elanna mir gezeigt hat.« 

 	Wieder stotterte der Motor, schnaufte und trat in den Streik. 

 	Das Lächeln verschwand von Paris Lippen. Er fluchte und trat noch einmal nach dem Apparat. Sofort summte der Motor wieder, ruhiger und gleichmäßiger als zuvor. 

 	»Man muß nur die Sprache dieser Dinger beherrschen«, 

 	kommentierte Paris. 

 	Kim schmunzelte. Aber schon eine Sekunde später schloß er die Augen und stöhnte, als neuerliche Übelkeit in ihm aufstieg. 

 	»Werden Sie’s überleben?« 

 	»Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte Kim voller Elend. 

 	»Unter den gegenwärtigen Umständen weiß ich nicht einmal, ob mir was am Überleben liegt.« 

 	»Das ist die richtige Einstellung.« 

 	Ein Tropfen traf Kims Stirn. Er öffnete die Augen, und ein weiterer Tropfen klatschte ihm auf die Nase. »Bilde ich es mir nur ein, oder wird der Nebel tatsächlich dichter?« Er hatte diese Frage kaum gestellt, als weitere Tropfen fielen. Die dicke Kleidung aus grobem Stoff saugte die Feuchtigkeit wie ein Schwamm auf. 

 	»Ich wünschte, es wäre nur Ihre Phantasie, Harry. Ich fürchte, es wird naß.« Er spähte nach oben, hielt vergeblich nach Sternen Ausschau. Vermutlich verbargen sie sich hinter einer dichten Wolkendecke. »Sogar ziemlich naß.« 

 	Wind kam auf. 

 	»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Kim. 

 	»Mir ebensowenig. Aber uns bleibt keine Wahl. Wir müssen weg von dem Schiff und können nur hoffen, daß wir 

 	rechtzeitig Land sichten.« 

 	Der Wind wurde stärker, heulte wie eine gepeinigte Seele. 

 	Paris mußte sich sehr bemühen, um ein Kentern des 

 	Rettungsboots zu verhindern. 

 	Das Boot neigte sich hin und her, hin und her, während der Wind toste und immer höhere Wellen auftürmte. Berge aus Wasser hoben das Rettungsboot empor und ließen es dann in tiefe Täler hinabgleiten, wo es für einige Sekunden trügerische Ruhe fand. 

 	Eine besonders hohe Welle rollte den beiden Starfleet-Offizieren entgegen, gefolgt von einer weiteren. Das Tal zwischen ihnen wirkte wie eine abgrundtiefe Schlucht. 

 	»Festhalten!« rief Paris. 

 	Das Boot nahm die erste Welle, kippte und glitt dann an ihrem Rücken hinab. Ein jäher Windstoß erfaßte es, hob es an und… drehte es, bevor die beiden Insassen begriffen, was geschah. 

 	Kim schnappte nach Luft und schmeckte statt dessen salziges Wasser. Er hustete und spuckte, doch die Welt um ihn herum schien nur noch aus kalten Fluten zu bestehen. Verzweifelt schwamm er in der Dunkelheit, streckte immer wieder Arme und Beine, kämpfte dabei gegen den Atemreflex. Wenn er jetzt versuchte, die Lungen mit Luft zu füllen, so gab es keine Chance mehr für ihn. Dann konnte ihn nichts mehr vor dem Ertrinken bewahren. 

 	Plötzlich veränderte sich etwas. 

 	Eine große Masse hob sich unter Kim und drückte ihn nach oben, immer weiter nach oben, bis er schließlich die 

 	Wasseroberfläche durchstieß. Dankbar öffnete er den Mund und atmete endlich wieder. 

 	Das Rettungsboot schwamm in der Nähe, doch es war leer. 

 	Von Tom Paris fehlte jede Spur. 

 	Kim kletterte ins Boot zurück, was ihm nicht besonders leicht fiel. Immer wieder rutschte er an dem feuchten gummiartigen Material ab. Er drehte den Kopf, um festzustellen, was ihn gerettet hatte. 

 	Die Rückenflosse eines Darra ragte aus dem Wasser. Gleich darauf bemerkte er weitere. 

 	Dutzende von großen Fischen umgaben das schaukelnde 

 	Rettungsboot. 

 	Rote Augen starrten Kim an, und die Stimmen der Tiere ließen die Luft vibrieren. 

 	Der junge Fähnrich erzitterte, als er sich daran erinnerte, daß die Darra schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gefüttert worden waren. 

 	16 

 	Ein grüner Punkt blinkte auf dem Display des Indikators und wies B’Elanna den Weg zur gestohlenen Ligatur. Zielstrebig ging sie über die vandorranische Straße und ignorierte die neugierigen Blicke der Sardalianer, an denen sie vorbeikam. 

 	Wenn sie die Leute bemerkt hätte, wäre sie vielleicht bereit gewesen, ihnen ein grimmiges Lächeln zu schenken. Sie fühlte sich jetzt als Kriegerin auf der Jagd nach Beute. 

 	Torres schritt nun durch ein Wohnviertel, das von hohen, gut gepflegten Fassaden und sauberen Gehsteigen geprägt war. Die Vegetation bestand hier aus hohen, silbrigen und blattlosen Halmen sowie aus niedrigen Büschen mit Trauben aus kleinen roten Beeren. Kurze Zeit später erreichte B’Elanna ein farbenprächtiges Geschäftsviertel. Hier hingen bunten Fahnen an jedem Gebäude, warben für bestimmte Güter und 

 	Dienstleistungen. 

 	 Primitiv, dachte die Chefingenieurin. Aber nicht gräßlich. 

 	 Fast zivilisiert. 

 	Einige Männer und Frauen saßen draußen an hohen Tischen, schnupperten scharlachrotes Pulver, das in kristallenen Karaffen ruhte, oder genossen purpurne Leckereien. Sie bildeten eine elegante Gruppe, die eine ruhige, ungezwungene Konversation pflegte, während in der Nähe Musiker spielten. 

 	Eine der Frauen – eine geschmeidige Schönheit mit 

 	lavendelfarbenem Haar – stand auf, begann zu tanzen und vollführte mehrere Pirouetten. Nach wenigen Sekunden erhob sich ein Mann mit purpurnem Haar und bot sich der Frau als Partner an. Kurze Zeit später war die Straße voller Tänzer, die sich langsam hin und her bewegten. 

 	Torres zögerte und beobachtete das Geschehen fasziniert. 

 	»Kommen Sie, leisten Sie uns Gesellschaft!« rief ein 

 	überschwenglicher Mann, als er sich um seine Partnerin drehte. 

 	»Ich meine Sie, Besucherin von den Sternen! Kommen Sie!« 

 	Torres lächelte. Unter anderen Umständen – bei einem 

 	Landurlaub – hätte sie sich vielleicht dazu hinreißen lassen, an dem Tanz teilzunehmen. Doch hier und jetzt mußte sie sich um eine wichtige Aufgabe kümmern und schüttelte den Kopf. 

 	Plötzlich verharrte die Tänzerin mit dem lavendelfarbenen Haar, taumelte und sank zu Boden. 

 	Niemand achtete auf sie, nicht einmal ihr Tanzpartner mit dem purpurnen Haar. Die Sardalianer traten einfach über sie hinweg, setzten den Tanz wie in Trance fort. 

 	 Seltsame Leute, dachte Torres. Sie zuckte kurz mit den Schultern und ging weiter. 

 	An der nächsten Ecke bekam sie Gelegenheit, eine 

 	Straßenszene zu beobachten. Zwei ausgemergelt wirkende Händler stritten sich, und bei dem Zank ging es offenbar um die Nutzung eines Taxis. Einer der beiden trug viele kleine Pakete; der andere hielt eine dicke Teppichrolle auf seinen Armen. Wenn die Männer ihre Hände frei gehabt hätten, wäre es vielleicht zu einem regelrechten Kampf gekommen. 

 	Mit zwischen die Schultern gezogenen Köpfen standen sie so dicht voreinander, daß sich fast ihre Gesichter berührten. 

 	Während sie sich gegenseitig beschimpften, trat eine 

 	gertenschlanke Frau näher – ihr purpurnes Haar bildete einen langen, um den Kopf gewundenen Zopf – und stieg ins Taxi. 

 	Das Fahrzeug rollte mit läutenden Glöckchen los, und die beiden Streithähne drehten sich. Rücken an Rücken begannen sie damit, nach Herzenslust aufeinander einzutreten, ohne daß jemand versuchte, sie voneinander zu trennen. 

 	 So viel zu den guten Manieren der Sardalianer. Als Torres durch einen kleinen Park kam, sah sie zehn oder mehr 

 	Sardalianer, die eher schäbig gekleidet waren und sich an einem Springbrunnen eingefunden hatten. Sie sangen ein seltsames Klagelied, in dem es offenbar darum ging, durch die Jahrhunderte zu fallen. Torres versuchte, den ganzen Text zu verstehen, aber nur der Refrain erklang deutlich genug: Auf allen Seiten fallen wir, auf allen Seiten… 

 	 Und wir fallen noch immer. 

 	Die kummervolle Melodie schlug sie in den Bann. B’Elanna blieb stehen, um zu lauschen. Ein sardalianischer Passant verharrte ebenfalls, begnügte sich jedoch nicht damit, den Sängern zuzuhören. Er hielt die mehrgelenkigen Arme in einem sonderbaren Winkel. 

 	»Narren!« rief er. »Während ihr euer Leben damit verbringt, zu singen und zu flennen, gibt es andere, die nicht zögern würden, uns die einzige Quelle der Erlösung zu nehmen.« 

 	Die Sänger ließen sich davon nicht beeindrucken. 

 	Die Stimme des zornigen Sardalianers wurde lauter und übertönte den Gesang. 

 	»Passiver Protest hat keinen Sinn!« rief er. »Ebensowenig wie Gesang. Wir müssen die Regierung daran hindern, uns Stück für Stück umzubringen. Wir wollen das Darra- Blut jetzt! Und zwar zu unseren Bedingungen, wann immer wir es benötigen. Nicht dann, wenn jemand anders sagt, daß wir es haben können.« 

 	Entschlossenheit erklang in der klaren Stimme. 

 	Nach sardalianischen Maßstäben war der Mann nicht 

 	besonders groß, aber seine Haltung und die glänzenden Augen drückten Zuversicht aus. Irgend etwas an ihm veranlaßte andere Sardalianer, stehenzubleiben und ihm zuzuhören. 

 	Die Sänger verstummten nacheinander. 

 	Inzwischen hatte sich eine recht große Menge gebildet, und der Mann heizte ihre Stimmung auf. »Wißt ihr, was jetzt gerade passiert? Gewisse Leute fordern vom Obersten Rat Kolias, die Darra in Ruhe zu lassen. Ja, es gibt Sardalianer, denen Fische wichtiger sind als ihre sardalianischen Brüder und Schwestern.« 

 	»Nein!« entfuhr es jemandem. 

 	»So eine Schande!« 

 	»Unmöglich. Das kann ich nicht glauben.« 

 	Der Agitator nickte ernst. »Leider ist es die Wahrheit, Freunde. Und es geschieht jetzt, hier, in dieser Stadt.« Er deutete in Richtung des Hauptplatzes. »Kommt und seht euch eine Person an, die bereit wäre, unser Leben zu opfern, und auch das unserer Kinder.« 

 	Wie der General einer kleinen Armee führte er die Menge über die Straße. 

 	Torres folgte dem Zug. 

 	Es dauerte nicht lange, bis sie einen großen Platz erreichten, auf dem der Wind die orangefarbenen Blätter großer Büsche rascheln ließ. Auch hier plätscherte das Wasser eines Springbrunnens. Daneben stand eine hochgewachsene, dürre Frau, die ein Schild mit der Aufschrift trug: »Rettet die Darra.« 

 	»Seht ihr, was ich meine?« rief der Agitator. »Wollt ihr so etwas einfach hinnehmen?« 

 	»Nein!« 

 	»Seht ihr die Verräterin?« 

 	»Ja!« 

 	»Ihr wißt, was ihr zu tun habt.« 

 	Die Menge griff an. Ihr Zorn fand plötzlich ein Ventil, verdrängte die letzten Reste von Vernunft. Wütende Stimmen verfluchten die Frau mit dem Schild. 

 	»Verräterin!« 

 	»Nimm das Leid der Krankheit hin, wenn du unbedingt willst 

 	– aber zwing nicht auch andere dazu!« 

 	Die Leute packten sie, zerrten an Kleidung und Haar, schrien und traten. 

 	B’Elanna Torres spürte, wie sich ihr die Nackenhaare 

 	aufrichteten. Doch Vorsicht und Ausbildung veranlaßten sie, sich auf die Rolle des Beobachters zu beschränken – es handelte sich um ein lokales Problem. Außerdem: Die Erste Direktive verbot direktes Eingreifen. 

 	»Wenn du kein Darra-Blut willst, so gib es uns!« 

 	»Fischfreund!« 

 	Ein Fleck erschien an der Stirn der Frau. Orangefarbenes Blut tropfte ihr aus dem Mundwinkel. Trotzdem blieb sie passiv. 

 	Sie schien begriffen zu haben, daß es gar keinen Sinn hatte, sich angesichts einer solchen Übermacht zur Wehr zu setzen. 

 	 Das ist einfach nicht fair, dachte Torres. Als Mädchen hatte sie sich oft gegen andere Kinder und Jugendliche wehren müssen, die sie haßten oder fürchteten, nur weil sie zur einen Hälfte klingonischer Abstammung war. Aufgrund jener 

 	Erfahrungen wußte sie, wie man auch mit einem zahlenmäßig überlegenen Gegner fertig wurde. 

 	Sie marschierte geradewegs in die Menge hinein, schob die wütenden Sardalianer beiseite, griff nach einem Arm der Frau und zog sie von ihren Peinigern fort. Die Leute wichen zurück, abgesehen vom Agitator. 

 	»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, 

 	Fremde!« heulte er und breitete die Arme aus, um ihr den Weg zu versperren. 

 	Torres versetzte ihm einen Hieb an die Kehle. Der Mann ging sofort zu Boden, keuchte und schnappte nach Luft. 

 	»Bleiben Sie dicht bei mir«, wandte sich B’Elanna an die Frau. »Ich versuche, Sie von hier fortzubringen.« 

 	Die Sardalianerin rührte sich nicht. Sie wirkte geradezu katatonisch, schwankte von einer Seite zur anderen. 

 	»Kommen Sie«, drängte Torres und gab ihr einen Stoß. 

 	»Oder wollen Sie sich unbedingt umbringen lassen?« 

 	Sie trug die Frau fast, als sie über die Straße und um die nächste Ecke eilte. In einer schmalen Gasse entdeckte sie ein kleines Cafe, wie eingekeilt zwischen zwei größeren 

 	Gebäuden. Es wirkte gemütlich. Zusammen mit der Frau eilte sie durch die Gasse, passierte die hohe Tür des kleinen Restaurants und sah noch einmal zurück – niemand folgte ihnen. 

 	Ein Kellner sah träge von einer glitzernden Kugel auf, in die er hineingestarrt hatte. Torres drückte die Frau in einen hochlehnigen Sessel und drehte sich dann zum Tresen um. 

 	»Etwas Starkes und Heißes«, sagte sie scharf. »Und zwar sofort.« 

 	Der Kellner ließ die Kugel fallen. Sie rollte fort, verschwand hinter einem Topf. » Gaba-Brühe?« 

 	»Meinetwegen.« 

 	Der Kellner schöpfte aus einem großen bronzefarbenen Topf und füllte einen Napf, den Torres der Frau reichte. »Hier. 

 	Gleich fühlen Sie sich wieder besser.« 

 	»Sie haben mir das Leben gerettet.« Die Frau musterte sie verwirrt. »Ich war bereit zu sterben.« 

 	»Trinken Sie das«, sagte Torres und wartete. 

 	Die Sardalianerin kam der Aufforderung nach, trank die Suppe Schluck für Schluck. Sie nickte, schien sich rasch zu erholen. »Danke.« 

 	B’Elanna blickte ihr in die goldenen Augen. »Wollten Sie wirklich sterben? Warum?« 

 	Die Frau vollführte eine Geste der Gleichgültigkeit und zog andeutungsweise den Kopf zwischen die Schultern. »Dann hätte ich es schneller hinter mich gebracht.« 

 	»Wie meinen Sie das?« 

 	Erregung ließ die Nasenschlitze heftig zittern. »Ich bekomme die Krankheit. Die ersten Anzeichen spüre ich bereits.« 

 	»Die Krankheit?« 

 	»Die graue Pest. Jeder bekommt sie, früher oder später.« 

 	»Ich verstehe. Fahren Sie fort.« 

 	Die Frau seufzte. »Als wenn die Dinge nicht schon schlimm genug wären. Borizus’ Pläne werden uns endgültig ins 

 	Verderben führen.« 

 	»Borizus?« wiederholte Torres. »Was hat er denn damit zu tun?« 

 	»Er ist mächtig geworden, sehr mächtig. Alle wissen, daß er es auf den Posten des Obersten Rats abgesehen hat. Und er wird ihn auch bekommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.« 

 	»Was soll das heißen?« 

 	»Seine Leute sind damit beschäftigt, Kolias zu diskreditieren. 

 	Gewisse mir bekannte Personen werden von Borizus bezahlt. 

 	Oh, er ist schlau und gerissen. Wenn er zum Obersten Rat geworden ist, will er alle Darra jagen, sie ernten und uns das Blut geben. Er glaubt, uns auf diese Weise heilen zu können.« 

 	»Ist das möglich?« 

 	»Nein! Sicher, eine derartige Maßnahme wird viele von den Schmerzen befreien, zumindest für eine gewisse Zeit. Aber anschließend müssen wir um so mehr leiden, weil keine Darra mehr da sind.« 

 	»Kolias wird Borizus daran hindern, seine Absichten zu verwirklichen«, sagte Torres. 

 	»Das bezweifle ich. Kolias ist schwach. Und jetzt, da seine Tochter vermißt wird, scheint er kaum mehr zu sein als ein Schatten seiner selbst.« Die Frau unterbrach sich und blinzelte so verblüfft, als sähe sie Torres jetzt zum erstenmal. »Sie sind von dem Raumschiff, nicht wahr?« 

 	»Ja.« 

 	»Bitte seien Sie vorsichtig«, sagte die Sardalianerin. »Einige von uns wissen, daß es Borizus auf Ihr Schiff abgesehen hat.« 

 	Torres lächelte dünn. »Tatsächlich? Nun, ich schätze, da erwartet ihn eine Enttäuschung.« 

 	»Er ist gefährlich.« 

 	»Mag sein. Aber wir sind mit Schlimmerem fertig 

 	geworden.« Der Indikator an B’Elannas Handgelenk piepte. 

 	Sie mußte weiter. »Äh, kann ich Ihnen noch irgend etwas besorgen?« 

 	»Es ist alles in Ordnung mit mir. Danke.« 

 	»Sind Sie sicher?« Torres wich bereits zurück, angetrieben von den Signalen des Indikators. Sie winkte noch einmal und verließ das Cafe. 

 	Das Piepen folgte jetzt in immer kürzeren Abständen 

 	aufeinander, und der blinkende Punkt im Display – Hinweis auf die Präsenz der Mikroschaltungsligatur – teilte Torres mir: Ich bin in der Nähe. Beeil dich. 

 	Draußen auf der Straße ging B’Elanna schneller und 

 	verwandelte sich wieder in eine Kriegerin auf der Jagd. 

 	In der Holo-Kammer des Raumschiffs Voyager richtete Janeway einen durchdringenden Blick auf Kolias. Sie hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und wie ein verstocktes Kind geschüttelt. »Mit Ihrem Schweigen haben Sie vermutlich Ihre eigene Tochter zum Tod verurteilt. Und vielleicht auch uns. Geht es Ihnen darum? Was sind Sie eigentlich für eine Person? Was sind Sie für ein Vater?« 

 	Ein oder zwei Sekunden lang zeigte sich Trotz in den Augen des Obersten Rats. Dann zerbrach etwas in ihm. Langsam sank er in den Sessel zurück und zog den Kopf zwischen die Schultern. Als er den Blick wieder hob, kam darin nur noch Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck. 

 	»Es ist ein Fluch«, sagte er leise. »Ich meine die Krankheit, über die wir so ungern sprechen. Der Name – die graue Pest – 

 	hat bei meinem Volk fast den Status eines Tabus.« Seine Stimme klang belegt. »Sie wird genetisch von einer Generation zur nächsten weitergegeben, als Erbkrankheit. Ich kann Ihnen nicht garantieren, daß sie keine Gefahr für Sie darstellt, aber ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Wie sollte eine Infektion möglich sein? 

 	Dem Ausbruch der Krankheit geht eine Inkubationszeit 

 	voraus, die bis zu vierzig Spannen und mehr lang sein kann. 

 	Doch in einigen Fällen – und meine schöne Marima gehört leider dazu – beginnen die Schmerzen schon früh, in der ersten Phase des Erwachsenenalters. Sie treiben manche von uns in den Wahnsinn. Andere begehen Selbstmord, um nicht mehr leiden zu müssen. Die graue Pest wird erst in unserem letzten Lebensabschnitt fatal, und dann schert sich kaum mehr jemand darum.« 

 	Kolias legte eine kurze Pause ein. 

 	»Nein, ich wünsche nicht, daß jemand anders ein solches Schicksal teilt, erst recht nicht Ihre Crew. Aber, Captain… An Bord Ihres Schiffes gibt es die erstaunlichsten Maschinen, eine Technik, die uns wie Magie erscheint. Ich bitte Sie: Helfen Sie uns! Ich habe Ihre Krankenstation gesehen. Sie kommt einem Wunder gleich! Inzwischen kennen Sie unsere Not. Sie können ihr bestimmt nicht gleichgültig gegenüberstehen!« 

 	Er richtete einen beschwörenden Blick auf Janeway. 

 	»Ich flehe Sie an, Captain: Helfen Sie uns.« 

 	Die Kommandantin wandte sich ab. Sie hatte die ganze Zeit über gefürchtet, daß genau dieser Punkt zur Sprache kam. Alle ihre Instinkte als Mensch und Wissenschaftlerin forderten sie auf, den Sardalianern zu helfen. Aber sie war vor allem Captain der Voyager, ein Starfleet-Offizier – noch dazu der ranghöchste Offizier im ganzen Quadranten. Dieser Umstand beschrieb ganz klar ihre Pflichten, ob ihr das paßte oder nicht. 

 	Die Erste Direktive verbot Einmischungen in die 

 	Entwicklung junger Zivilisationen. Auch dann, wenn dadurch Leben gerettet werden konnte. Janeway wußte, daß dieses Nichteinmischungsprinzip so manchem Captain und Admiral schlaflose Nächte beschert, ihren Einfallsreichtum ebenso herausgefordert hatte wie ihre Menschlichkeit. 

 	Janeway wand sich innerlich, doch in ihrem Gesicht zeigte sich auch weiterhin Entschlossenheit. »Es tut mir leid«, sagte sie, und die Worte fühlten sich wie Asche im Mund an. Sie schenkte der Betroffenheit Chakotays keine Beachtung. Er kennt die Regeln ebenfalls. »Es tut mir schrecklich leid. Bitte glauben Sie mir, daß wir Ihrer Situation mit großer 

 	Anteilnahme begegnen. Aber wir können Ihnen nicht helfen.« 

 	Kolias konnte es offenbar kaum fassen. »Warum denn nicht? 

 	Sie würden Leben retten, sich unsere ewige Dankbarkeit verdienen. Wir wären bereit, Ihnen alles zu geben, was wir erübrigen können. Wir würden vor Ihnen knien…« Er machte unbeholfen Anstalten, auf die Knie zu sinken. Janeway trat rasch einen Schritt vor, zwang ihn dadurch, sich wieder aufzurichten und erneut im Sessel Platz zu nehmen. 

 	»Bitte – «, sagte sie ernst. »Versuchen Sie, uns zu verstehen. 

 	Selbst wenn unsere medizinische Technik das Problem lösen könnte, und dafür gibt es keine Garantie: Wir haben den Befehl, auf keinen Fall das Machtgleichgewicht auf einer anderen Welt zu stören.« 

 	»Niemand verlangt von Ihnen, Einfluß auf unsere Politik zu nehmen«, entgegnete Kolias eindringlich. »Wir bitten Sie nur darum, Leid zu lindern, uns von schrecklichen Qualen zu befreien.« 

 	Janeway rang mit sich selbst. Die Sardalianer schienen ein kultiviertes, freundliches Volk mit einer vielversprechenden Zivilisation zu sein. Doch die Natur hatte ihnen einen bösen Streich gespielt, und nun lastete ein biologischer Fluch auf ihnen. Die Wissenschaftlerin namens Janeway hätte ihnen gern geholfen, das Problem zu lösen, aber als Captain blieb sie an Vorschriften gebunden, die man siebzigtausend Lichtjahre entfernt erlassen hatte. »Es tut mir schrecklich leid«, wiederholte sie. 

 	Kolias wirkte wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Er wandte den Blick ab, zupfte einige Sekunden lang an seinem Umhang. Dann nahm er die Reste seiner Würde zusammen 

 	und sah Janeway an. »Wenn das so ist, Captain, und wenn Ihr Transporter inzwischen wieder einwandfrei funktioniert… Ich würde gern auf den Planeten zurückkehren.« 

 	Janeway nickte und verabscheute sich selbst. 

 	Tuvok und Chakotay standen auf, begleiteten den Obersten Rat wortlos hinaus. 

 	Janeway sah ihnen mit schwerem Herzen nach. Sie wußte, daß sie in dieser Nacht keine Ruhe finden würde. 

 	Ein weiterer Darra tauchte neben dem Rettungsboot auf und trompetete so laut, daß Harry Kim schon befürchtete, ihm könnten die Trommelfelle reißen. Die Schwanzflosse neigte sich abrupt nach oben, und eine Sekunde später landete Tom Paris im Boot. 

 	Kim hielt ihn fest, als die Konstruktion aus Gummi und Leichtmetall so heftig schaukelte, daß ein neuerliches Kentern drohte. Der Darra gab noch einen weiteren ohrenbetäubenden Fanfarenstoß von sich und versank dann wieder in den 

 	rubinroten Fluten. 

 	»Ich fasse es einfach nicht«, murmelte Paris. »Wir schlafen, nicht wahr? Dies passiert überhaupt nicht. Es ist ein Traum. 

 	Bitte sagen Sie mir, daß ich schlafe, Harry. Bitte.« 

 	Der junge Fähnrich nickte voller Nachdruck. »Ich verstehe das Ganze auch nicht.« 

 	Die Luft vibrierte so sehr, daß sie ein Prickeln auf der Haut verursachte. Eine Mischung aus Schnurren und Brummen 

 	schien der Auslöser zu sein. Dann trompetete wieder ein Darra, kurz darauf ein anderer – ein langgezogenes Donnern, das in einem dumpfen Grollen endete. 

 	»Die Micaszianer haben uns doch erzählt, daß Darra auch Leute fressen.« 

 	»Sie sind nicht besonders wählerisch, was ihre Nahrung betrifft«, sagte Kim. »Wie dem auch sei: Ich glaube, es findet gerade eine Diskussion statt. Hören Sie, wie die ersten tiefen Töne schwanken und dann die Tonleiter emporklettern, 

 	dadurch wie fragend klingen?« 

 	Paris neigte den Kopf zur Seite und schüttelte sich Wasser aus dem linken Ohr, indem er mit der Faust ans rechte pochte. 

 	»Vielleicht überlegen sie, ob sie uns jetzt fressen sollen oder später.« 

 	»Sehr komisch. Darf ich Sie daran erinnern, daß Sie gerade von den Darra gerettet wurden? Das dürfte Ihrer Aufmerksamkeit eigentlich nicht entgangen sein.« 

 	»Oh, ich leugne nicht, daß sie uns gerettet haben. Und ich würde die Rationen eines ganzen Monats darauf wetten, daß sie jetzt darüber reden, was sie mit uns anstellen sollen.« 

 	Das Rettungsboot hob sich langsam, bis Tom Paris über den Rand hinweg die ockerfarbene Schuppenhaut eines Darra sah. 

 	Er schluckte und rutschte zur Mitte zurück. 

 	Vom Rücken des großen Fisches getragen, glitt das Boot schneller durchs aufgewühlte Wasser. 

 	»Ich schätze, sie haben eine Entscheidung getroffen«, sagte Paris. 

 	»Wohin sind wir unterwegs?« fragte Kim. 

 	Paris rollte mit den Augen. »Sehe ich so aus, als verstünde ich die Darra- Sprache? Außerdem sind Sie hier der Tierexperte.« 

 	Inzwischen hatte sich der Nebel weit genug gelichtet, um den beiden Starfleet-Offizieren Gelegenheit zu geben, sich zu orientieren. Innerhalb weniger Sekunden begriffen sie, wohin die Reise ging: zurück zum micaszianischen Schiff, von dem sie entkommen waren. 

 	Kurz Zeit später geriet die Strickleiter in Reichweite. 

 	»Nach Ihnen«, sagte Paris. 

 	Mit gemischten Gefühlen kletterten sie nach oben, standen dann wieder auf dem Deck ihres schwimmenden Gefängnisses. 

 	Weit und breit zeigte sich niemand. 

 	»Wahrscheinlich sind die Micaszianer im Ruderhaus«, 

 	flüsterte Paris. »Vielleicht können wir sie überraschen.« Er schlich los, und Kim folgte ihm dichtauf. 

 	Das Ruderhaus war leer. Die Tür stand offen, schwang 

 	knarrend hin und her. 

 	»Wo ist die Besatzung?« Paris richtete sich auf und klopfte an die Wand. »Hallo?« rief er. »Ist niemand zu Hause? Hört mich jemand?« 

 	Keine Antwort. 

 	»Ich sehe unter Deck nach«, sagte Kim. 

 	Paris vernahm leises Stöhnen und durchsuchte die Kabinen. 

 	Er fand Marima allein, halb ohnmächtig auf einer Koje. 

 	Behutsam wischte er ihr den Schweiß von der Stirn, hüllte sie dann in eine Decke. 

 	Kim sah zur Tür herein und runzelte die Stirn. »Die kleinen Boote sind alle weg. Ebenso die gekühlten Darra-Vorräte. 

 	Offenbar haben Assurna und die anderen das Schiff kurz nach uns verlassen.« 

 	»In dem Nebel?« 

 	»Sie wissen, wie man hier navigiert«, sagte Kim. »Im 

 	Gegensatz zu uns. Wahrscheinlich wollten sie uns 

 	zurücklassen, damit wir verdursten oder verhungern.« 

 	»Verdammte Micaszianer. Fische sind ihnen wichtiger als alles andere.« Paris widerstand der Versuchung, aufs Deck zu spucken. »Sie haben auch alle Seekarten mitgenommen. Nun, wenigstens steht uns jetzt das Schiff zur Verfügung. Wenn wir herausfinden, wie man diesen Kahn steuert… Dann gelingt uns vielleicht die Rückkehr nach Vandorra.« 

 	Kim nickte. »Ja, großartig.«

 	»Freut mich, daß Sie das ebenso sehen wie ich. Übrigens: Haben Sie eine Ahnung, in welcher Richtung Vandorra liegt?« 

 	Die Gesichter am Tisch im Bereitschaftsraum waren ernst. 

 	Chakotay sah aus, als hätte er schon seit einer ganzen Woche nicht mehr geschlafen, und Tuvok zeigte ein vulkanisches Äquivalent von Verdruß. Lieutenant Carey, der B’Elanna Torres vertrat, schien sein Temperament kaum unter Kontrolle halten zu können. 

 	 Kolias’ Worte haben euch alle beeindruckt, dachte Janeway. 

 	Rasch verdrängte sie diesen Gedanken und beugte sich vor. 

 	»Irgendwelche Vorschläge?« fragte sie. »Was sollen wir in Hinsicht auf die Sardalianer unternehmen?« 

 	»Ich glaube, er lügt«, sagte Carey. Zorn sorgte für Blässe in seinem sonst immer rötlichen Gesicht. »Er will unser 

 	Mitgefühl wecken – um uns abzulenken. Ich meine, wir sollten ihm ordentlich Angst einjagen.« 

 	»Sie klingen so, als hätten Sie zum Maquis gehört«, erwiderte Chakotay und lächelte schief. »Nun, ich bringe den 

 	Sardalianern mehr Anteilnahme entgegen und glaube nicht, daß Kolias für das Verschwinden von Paris und Kim 

 	verantwortlich ist.« Er warf Janeway einen fast beschwörenden Blick zu. »Seine Bitte um medizinische Hilfe erschien mir aufrichtig. Gibt es wirklich keine Möglichkeit, ihm und den anderen zu helfen?« 

 	Janeway öffnete den Mund, um zu antworten, doch Tuvok kam ihr zuvor. »Das ist völlig ausgeschlossen, Commander. 

 	Die Starfleet-Vorschriften verbieten…« 

 	»Starfleet ist Tausende von Lichtjahren entfernt«, sagte der Erste Offizier scharf. 

 	»Meine Herren…« Janeway brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Mir gefällt die Sache ebensowenig wie Ihnen, Chakotay, aber Tuvok hat recht. Die Erste Direktive gilt auch hier. Außerdem wissen wir gar nicht, ob wir den Sardalianern medizinische Hilfe gewähren könnten.« Sie legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Was ist mit der 

 	Mikroschaltungsligatur? Sind wir noch immer davon 

 	überzeugt, daß Kolias hinter ihrem Verschwinden steckt?« 

 	Carey nickte. »Ich schon.« 

 	»Ich bin mir da nicht so sicher«, meinte Chakotay. »Nun, B’Elanna müßte bald zurückkehren, und dann wissen wir mehr.« 

 	»Unsere Sensoren haben festgestellt, daß die Mitteilung, in der uns Bedingungen für die Rückgabe der Ligatur gestellt wurden, aus Kolias’ Büro kam«, ließ sich Tuvok vernehmen. 

 	»Aber er scheint einfach nicht fähig zu sein, so etwas zu planen.« Janeway schüttelte verärgert den Kopf. 

 	»Das stimmt«, pflichtete ihr Chakotay bei. »Er wirkte so verwirrt wie ein Kind.« 

 	Lieutenant Carey blickte von Gesicht zu Gesicht. Seine Miene blieb hart und streng. »Das ist nur der Trick eines gewieften Politikers. Er dürfte imstande und auch bereit sein, jedes Mittel zu nutzen, das ihn seinen Zielen näher bringt.« 

 	»Ich weiß nicht recht…« Janeway zögerte kurz. »Vielleicht gibt es andere Sardalianer, die im Verborgenen an den Fäden ziehen und den Anschein erwecken, als sei Kolias für alles verantwortlich.« 

 	»Borizus?« fragte Chakotay. 

 	»Möglicherweise.« 

 	»Aber Borizus sitzt in unserer Arrestzelle.« 

 	»Er könnte Komplizen haben.« 

 	»Captain«, warf Chakotay ein, »vielleicht sollten wir Borizus Gelegenheit geben, sich selbst zu belasten.« 

 	»Wie meinen Sie das?« 

 	»Wir könnten Borizus zu seinen Leuten zurückschicken, mit irgendwelchen falschen Informationen in Hinsicht auf unsere Technik. Auf diese Weise müßte sich eigentlich feststellen lassen, ob er der Drahtzieher ist.« 

 	»Hm, ich fürchte, dafür ist es inzwischen zu spät«, sagte Janeway. »Außerdem glaube ich, daß Borizus in der 

 	Arrestzelle weniger Schaden anrichten kann als in Vandorra – 

 	auch wenn Kolias versprochen hat, ihm auf die Finger zu klopfen. Er hat es bereits fertiggebracht, ein wichtiges technisches Objekt zu stehlen und auf den Planeten zu beamen. 

 	Hinzu kommt: Vermutlich gehört er zur nachtragenden Sorte.« 

 	»Ich teile diese Einschätzung«, fügte Chakotay hinzu. »Er mag ein Fremder sein, aber ich kenne den Typ: ehrgeizig, kaltblütig, unversöhnlich. Er wird nicht so schnell vergessen, daß wir ihn durchschaut und gedemütigt haben.« 

 	»Ich meine, wir sollten es Borizus mit gleicher Münze zurückzahlen«, sagte Carey langsam. 

 	Alle Blicke richteten sich auf ihn. 

 	»Anders ausgedrückt?« hakte Janeway nach. 

 	»Wenn er der verborgene Machtfaktor hinter dem ist, was in Vandorra geschieht, so dürften seine Leute inzwischen ziemlich unruhig sein.« 

 	Chakotay nickte. »Weil er von der Bildfläche verschwunden ist, ja. Dieser Umstand sorgt bestimmt für jede Menge Nervosität. Woraus folgt: Es muß Borizus daran gelegen sein, seine Machtposition sofort wieder zu konsolidieren. Indem er etwas unternimmt, das die Aufmerksamkeit seiner Leute bindet.« 

 	»Soll er glauben, wir hätten ihm alles abgekauft«, sagte Carey. »Soll er glauben, daß wir Kolias für den Schuldigen halten. Dadurch könnten wir seine Schwächen ausnutzen, seinen Ehrgeiz.« 

 	»Was wollen Sie damit bezwecken?« fragte Tuvok. 

 	»Wenn er sich zu sicher fühlt, macht er vielleicht einen Fehler.« 

 	»Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Janeway. »Borizus könnte sich dazu hinreißen lassen, zu weit zu gehen. Vor allem dann, wenn wir ihn ermutigen, ihn in Sicherheit wiegen.« 

 	»Wenn er nach Sardalia zurückkehrt und glaubt, über uns triumphiert zu haben…« Carey lächelte grimmig. »Dann führt er uns vielleicht direkt zu der entwendeten technischen Komponente.« 

 	Janeway wandte sich an Chakotay. »Setzen Sie sich mit B’Elanna in Verbindung. Wenn sie die Mikroschaltungsligatur noch nicht gefunden hat, soll sie sich wieder an Bord beamen. 

 	Wir haben einen anderen Plan.« 

 	»Captain…« In Tuvoks dunklen Augen zeigte sich ein 

 	sonderbarer Glanz. »Bevor wir irgend etwas unternehmen, möchte ich allein mit Borizus reden. Können wir uns um neunzehn Uhr Bordzeit treffen?« 

 	»In Ordnung.« Janeways Körper sehnte sich nach Schlaf, aber sie achtete nicht darauf. »Sie können gehen.« 

 	17 

 	Harry Kim flößte Marima dampfende Brühe ein und 

 	beobachtete besorgt, wie die Hälfte davon wieder aus ihrem Mund lief und übers Kinn der jungen Frau tropfte. Mit dem Saum seiner weiten Hemdjacke wischt er ihr Gesicht sauber und hob dann einen weiteren Löffel zu ihren Lippen. 

 	Hinter dem Fähnrich hantierte Paris an den Kontrollen des Schiffes und fluchte immer wieder. Nach einer Weile drehte er den Kopf und fragte: »Ißt sie etwas?« 

 	»Ein wenig.« 

 	»Das genügt nicht.« 

 	»Ich bin keine Krankenschwester, Tom!« 

 	»Immer mit der Ruhe, Junge. Ich wünschte, Kes wäre hier. 

 	Oder der Doktor. Nun, wir müssen uns mit dem begnügen, was uns hier zur Verfügung steht. Und das sind Sie.« 

 	Marima stöhnte und öffnete die Augen. 

 	»Schlucken Sie«, sagte Kim. 

 	Die Lippen der Sardalianerin schlossen sich um den Löffel. 

 	»Noch einmal.« 

 	Sie kam der Aufforderung nach und lächelte zaghaft. »Es schmeckt gut«, hauchte sie. »Was ist das?« 

 	»Eine Art Suppe.« 

 	»Haben Sie noch mehr davon?« Marima streckte die Hände aus. »Ich glaube, ich kann ohne Hilfe essen.« 

 	Dankbar reichte Kim ihr Napf und Löffel. 

 	Als Marima die ganze Suppe gegessen hatte, schaltete Paris das Triebwerk in den Leerlauf, setzte sich zu der Sardalianerin und lehnte den Rücken an die Wand. 

 	»Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen, wenn Sie sich kräftig genug fühlen«, sagte er. 

 	»Natürlich.« 

 	»Ich versuche, diesen Kahn nach Vandorra zu steuern. Haben Sie eine Ahnung, welche Richtung wir einschlagen müssen?« 

 	Marima nickte. »Richten Sie morgens den Bug nach der 

 	Sonne aus.« 

 	»Das ist immerhin etwas. Kennen Sie sich mit Steuerung und Navigation eines solchen Schiffes aus?« 

 	»Nein. Immerhin habe ich bis vor kurzer Zeit ein behütetes und privilegiertes Leben geführt.« Die Sardalianerin rang sich ein bitteres Lächeln ab. »Wieso sind wir jetzt allein?« 

 	»Die Micaszianer haben das Schiff aufgegeben und uns 

 	zurückgelassen.« 

 	»Seltsam.« 

 	»Vermutlich rechnen sie nicht damit, daß wir überleben. Um in dieser Hinsicht möglichst wenig dem Zufall zu überlassen, haben sie das Funkgerät demontiert.« 

 	Marima blinzelte verwirrt. »Aber sie wollten uns doch als Geiseln verwenden. Warum gaben sie diesen Plan einfach so auf?« 

 	Kim begegnete Paris’ Blick und wußte, daß die Situation Wahrheit verlangte. »Marima…«, sagte er behutsam. »Die Micaszianer teilten uns mit, daß es Ihr Vater ablehnte, über unsere Freilassung zu verhandeln. Offenbar war er bereit, selbst Ihren Tod in Kauf zu nehmen.« 

 	Marima riß die Augen auf. »Das kann ich unmöglich 

 	glauben. Mein Vater würde keine Mühe scheuen, um mich zu retten.« 

 	Kim wünschte sich an einen anderen Ort. »Auch mir fällt es schwer, so etwas für möglich zu halten«, sagte er sanft. »Aber alles deutete darauf hin, daß es stimmt.« 

 	»Und deshalb haben uns die Micaszianer zurückgelassen? 

 	Damit wir hier auf dem Meer sterben?« 

 	»Vielleicht hat ihnen etwas einen solchen Schrecken 

 	eingejagt, daß sie auf und davon sind.« 

 	»Nein, suchen Sie nicht nach Entschuldigungen, um ihr Verhalten zu rechtfertigen.« Es funkelte in Marimas’ Augen. 

 	»Die Micaszianer meinen es ja so gut, nicht wahr? Fische haben für sie mehr Bedeutung als sonst etwas. Verdammte Narren! Ich weigere mich zu glauben, daß mein Vater nicht über meine Freilassung verhandeln wollte. Die 

 	micaszianischen Idioten haben keinen Kontakt mit ihm 

 	herstellen können. Bestimmt liegt dort das Problem.« 

 	Kim hob überrascht den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?« 

 	Marima vollführte eine knappe Geste, die Abscheu zum 

 	Ausdruck brachte. »Es geschieht recht häufig, daß die Kommunikation in Vandorra von der Widerstandsbewegung gestört oder gar blockiert wird. Die micaszianischen Signale haben meinen Vater vermutlich nie erreicht.« 

 	»Die Widerstandsbewegung?« Paris starrte sie groß an. 

 	»Welche Widerstandsbewegung? Wer gehört ihr an?« 

 	Marima seufzte, als sei eine Erörterung dieses Themas viel zu lästig und langweilig. »All jene, die gegen die Herrschaft meines Vaters sind. Vor allem der undankbare Borizus. Oh, er erweckt den Anschein, vor meinem Vater zu kriechen, aber insgeheim verachtet er ihn und vertritt den Standpunkt, daß ihm der Posten des Obersten Rats gebührt. Seine Spione stecken überall im Verwaltungsapparat. Ich bin sicher, daß die Micaszianer mit Borizus’ Leuten gesprochen haben, nicht mit meinem Vater. Wenn sie ihn erreicht hätten, wären wir jetzt in Vandorra.« 

 	Paris nickte widerstrebend. »Vielleicht haben Sie recht. Nun, was die Widerstandsbewegung betrifft… Wie zeigt sie ihre Opposition?« 

 	»Indem sie die Kommunikationssysteme sabotiert, protestiert, hier und dort den Handel blockiert – mit tausend dummen, ärgerlichen Dingen. Natürlich vergeudet sie nur ihre Zeit. Mein Vater bleibt bis zu seinem Tod Oberster Rat von Vandorra.« 

 	Über den Kopf der Sardalianerin hinweg wechselten Paris und Kim einen besorgten Blick. 

 	»Was ist mit Attentaten und dergleichen?« fragte Paris vorsichtig. 

 	Marima starrte ihn so entsetzt an, daß er sich wünschte, den Mund gehalten zu haben. »Attentate? So etwas gibt es bei uns nicht. Wir sind keine Wilden, Tom.« 

 	»Nein, nein, natürlich nicht.« 

 	Kim beugte sich vor. »Zumindest nicht in bezug auf andere Sardalianer.« 

 	Paris warf ihm einen warnenden Blick zu, aber es war bereits zu spät. Außerdem: Eigentlich scherte er sich gar nicht um Marimas Reaktion. 

 	»Wollen Sie damit andeuten, daß wir die Darra falsch behandeln?« fragte sie. 

 	Kim ließ sich von ihrem durchdringenden Blick nicht 

 	einschüchtern. »Ich glaube, in diesem Zusammenhang haben die Micaszianer recht und Sie unrecht. Es ist falsch, die Darra abzuschlachten.« 

 	»Anscheinend hat man Sie einer Gehirnwäsche unterzogen.« 

 	»Ganz und gar nicht. Ich sehe nur die Fakten.« 

 	»Fische sind Ihnen wichtiger als Personen!« 

 	»Harry…«, sagte Paris. »Könnte ich Sie unter vier Augen sprechen?« 

 	Kim ließ sich von Marima fortziehen. 

 	»Wie konnten Sie so etwas sagen?« fragte Paris leise. »Sind Sie übergeschnappt? Marima ist krank, und solche 

 	Bemerkungen regen sie viel zu sehr auf.« 

 	»Ach, tatsächlich? Und Ihr Hinweis auf politische Attentate war vermutlich eine Meisterleistung subtiler Rhetorik, wie?« 

 	»Na schön, ich gebe zu, daß es keine besonders kluge 

 	Bemerkung gewesen ist.« Paris hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Aber warum sind Sie bereit, sich wegen der blöden Fische mit Marima zu streiten?« 

 	»Weil sie sich irrt, Tom. Und wenn ich sie von der Intelligenz der Darra überzeugen kann, so habe ich einen wichtigen Verbündeten für jene Spezies gewonnen.« 

 	»Was ist mit der Ersten Direktive?« 

 	»Ich weiß nur, daß uns die Darra das Leben gerettet haben«, erwiderte Kim. »Wir stehen also in ihrer Schuld.« 

 	»Ich muß jetzt zu den Kontrollen zurück, Harry. Hören Sie auf, sich mit Marima zu zanken, in Ordnung?« 

 	»Ich versuch’s.« 

 	Tuvok beobachtete, wie Borizus in der Arrestzelle auf und ab ging. 

 	Die Miene des Vulkaniers verbarg jeden Hinweis darauf, welche Gedanken dem Sicherheitsoffizier durch den Kopf gingen. Doch die Intensität seines Blicks, der die ganze Zeit über auf den Monitor gerichtet blieb, verriet Besorgnis. 

 	Borizus log. Davon war Tuvok inzwischen überzeugt. Er hatte sich nicht annähernd so lange mit den Sardalianern beschäftigen können wie mit den Menschen. Dennoch glaubte er, Gemeinsamkeiten in Hinsicht auf Temperament und 

 	Emotion zu erkennen. Für den erfahrenen – und geduldigen – 

 	Beobachter waren diese Dinge sehr aufschlußreich. 

 	Die Logik legte den Schluß nahe, daß Borizus mit anderen Personen zusammenarbeitete. Es mußte also die Identität seiner Komplizen festgestellt werden. Er behauptete, seine Anweisungen von Kolias zu empfangen, aber in den Worten und Taten des Obersten Rats gab es keine Bestätigung dafür. 

 	Nach einer Weile glaubte Tuvok, durch weitere 

 	Beobachtungen keine zusätzlichen Daten gewinnen zu können. 

 	Er beschloß, direkt zu handeln. 

 	Der Vulkanier stand auf, nickte dem Wächter zu und 

 	deaktivierte das Kraftfeld im Eingang der Arrestzelle. 

 	»Kommen Sie«, sagte er. »Ich möchte mit Ihnen reden.« 

 	Der Sardalianer wirkte noch immer mürrisch und 

 	verschlossen. Er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben – ein schlechtes Zeichen. 

 	»Sie wissen sicher, daß die Tochter des Obersten Rats vermißt wurde«, sagte Tuvok ohne Einleitung. 

 	»Was?« Borizus musterte ihn unsicher, den Kopf halb 

 	zwischen den Schultern. 

 	»Man hat sie gefunden. Sie ist wohlauf und derzeit auf dem Rückweg nach Vandorra, wo ihr Vater auf sie wartet.« 

 	»Entschuldigung…« Die Nasenschlitze des Sardalianers 

 	vibrierten immer schneller. »Was haben Sie gesagt?« 

 	Als Mensch hätte sich Tuvok vielleicht über Borizus’ 

 	plötzliches Unbehagen gefreut. Mit einer gewissen 

 	Zufriedenheit sah er, wie sich das sardalianische Gesicht verfärbte, einen deutlichen purpurnen Ton gewann. 

 	»Man hat Kolias’ Tochter gefunden.« 

 	Borizus starrte sprachlos. 

 	»Sie lebt«, fügte Tuvok mit besonderem Nachdruck hinzu. 

 	»Es geht ihr gut.« 

 	»Sie lebt?« 

 	»Vor einer Stunde erhielten wir die Nachricht von ihrer Rettung.« 

 	»Aber sie war schwerkrank«, erwiderte Borizus. In seinen Augen flackerte es. »Sie hätte eigentlich nicht überleben dürfen, ebensowenig wie die beiden von Ihnen vermißten Besatzungsmitglieder.« 

 	»Eine interessante Situationsbewertung«, kommentierte Tuvok und sah, wie sich Borizus’ Pupillen weiteten – der Sardalianer begriff nun, daß er sich gerade selbst belastet hatte. 

 	Er schloß die Augen und zog den Kopf wieder ganz zwischen die Schultern. »Das habe ich irgendwo gehört«, fügte er hinzu, doch es klang nicht sehr überzeugend. 

 	Der Vulkanier gab keine Antwort und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Tuvok an Janeway. Captain, würden Sie bitte in den Arrestbereich kommen? Ich glaube, Borizus hat uns etwas mitzuteilen.« 

 	Der holographische Arzt warf einen letzten Blick auf den Datenschirm, bevor er einen internen Kom-Kanal öffnete. Er wirkte noch verdrießlicher als sonst. »Krankenstation an Brücke.« 

 	»Hier Chakotay. Worum geht’s?« 

 	Der Doktor seufzte. Er hätte lieber direkt mit Captain Janeway gesprochen und nicht mit dem rätselhaften Ersten Offizier. Vermutlich kümmerte sich Janeway gerade um 

 	irgendwelche sehr wichtigen Dinge. Und vielleicht wurde dabei ein Schaden angerichtet, den er später reparieren mußte. 

 	»Commander, ich möchte darauf hinweisen, daß Lieutenant Paris’ Medo-Dateien fehlen.« 

 	»Ich verstehe.« Chakotay schien nicht sehr beeindruckt zu sein. »Glauben Sie, jemand hat sie mit Absicht gelöscht?« 

 	»Das ist mir nicht bekannt. Ich habe die Lücke in den Aufzeichnungen erst vor kurzer Zeit bemerkt.« 

 	»Verzeihen Sie bitte, Doktor: Handelt es sich um eine dringende Angelegenheit?« 

 	Der Holo-Arzt schnaufte beleidigt. »Ich gebe meine 

 	Feststellung deshalb offiziell zu Protokoll, damit das Fehlen der medizinischen Daten der Nachlässigkeit meines 

 	verstorbenen Vorgängers zugeschrieben wird und nicht etwa einem Fehler in meinem Programm.« 

 	»Zur Kenntnis genommen. Chakotay Ende.« Nicht zum 

 	erstenmal dachte der Doktor, daß Commander Chakotay 

 	ungewöhnlich angespannt und abrupt klang. Vielleicht litt er zunehmend unter Streß – was bei einem Kommandooffizier sehr gefährlich werden konnte. Der holographische Arzt fügte der Datei für anstehende Aufgaben einen weiteren Vermerk hinzu: Er wollte empfehlen, daß sich der Erste Offizier so bald wie möglich in der Krankenstation einfand, um sich gründlich untersuchen zu lassen. 

 	B’Elanna Torres stand vor einer hohen, fensterlosen Wand und fragte sich, was sie jetzt unternehmen sollte. Der Indikator wies darauf hin, daß sich die Mikroschaltungsligatur in dem Gebäude befand. Durfte sie riskieren, Teile des Bauwerks an Bord der Voyager zu beamen – bis die Ligatur gefunden wurde? 

 	Nein, das war zu gefährlich, obgleich die Sache einen gewissen Reiz hatte. B’Elanna stellte sich die Verblüffung in den Gesichtern der Diebe vor, wenn sie sich plötzlich im Transporterraum des Raumschiffs wiederfanden… 

 	Nein, diese Möglichkeit kam nicht in Frage. Es blieb ihr keine andere Wahl, als im Innern des Gebäudes die Suche nach der technischen Komponente fortzusetzen. 

 	Ihr Insignienkommunikator piepte. 

 	»Hier Torres.« 

 	»Sie werden zurückbeordert, B’Elanna«, sagte Chakotay. 

 	»Wir versuchen es mit einem anderen Plan. Treffen Sie Vorbereitungen für den Retransfer.« 

 	»Verdammt, Chakotay, ich bin in unmittelbarer Nähe der Ligatur. Geben Sie mir noch fünf Minuten, bitte!« 

 	»Sind Sie sicher?« 

 	»Ja. Und Sie wissen ja, was das bedeutet.« 

 	Der Erste Offizier lachte leise. »Na schön, fünf Minuten. 

 	Chakotay Ende.« 

 	Mit neuer Entschlossenheit wandte sich Torres dem Gebäude zu. Sie eilte die breite Treppe hoch, ging mit langen Schritten zur Tür und stieß fast gegen sie – erst im letzten Augenblick fiel ihr ein, daß es bei weniger fortgeschrittenen Kulturen keine Türen gab, die sich von selbst öffneten. Sie streckte die Hand nach der Klinke aus. 

 	Die Tür knarrte, blieb jedoch geschlossen. 

 	Auf so etwas war B’Elanna vorbereitet. Sie schmunzelte, holte einen von ihr selbst entwickelten Laserdietrich hervor und nahm sich damit das primitive Schloß vor. 

 	Wenige Sekunden später schwang die Tür auf. Dunkelheit herrschte auf der anderen Seite. Torres hob den Tricorder und sondierte damit die oberen Stockwerke des Gebäudes. 

 	Sardalianische Lebensformen zeigten sich als Punkte auf dem Display. 

 	B’Elanna wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem sie die Beleuchtung einschaltete. Deshalb setzte sie eine Infrarot-Brille auf und betrat den Flur. 

 	Links bemerkte Torres zwei große Portale und eine gewölbte Nische, darin eine… Gestalt. 

 	Der klingonische Kampfgeist erwachte und verlieh ihr 

 	zusätzliche Kraft. Lag hier jemand auf der Lauer? Wartete jemand auf die Gelegenheit, sie anzugreifen? Er würde es bitter bereuen. 

 	Sie schlich näher und sah, daß es sich bei der Gestalt um eine Statue handelte. Die Infrarot-Brille vermittelte ihr nur ein graues Bild von der Umgebung, und sie konnte kaum mehr erkennen als die Umrisse der Figur. Sie schien einen großen, mit scharfen Zähnen ausgestatteten Fisch darzustellen, der gegen einen Humanoiden kämpfte. Dessen lange Gliedmaßen wiesen auf einen Sardalianer hin. B’Elanna gewann den Eindruck, daß der Fisch die Konfrontation gewann. 

 	 Seltsam, dachte sie. Und auch gräßlich. Warum hat es jemand für angemessen gehalten, ein solches Bildnis zu formen? 

 	B’Elanna vergeudete keine Zeit mit weiteren Spekulationen. 

 	Sie entdeckte eine Treppe, brachte lautlos Stufe um Stufe hinter sich. Der Indikator piepte jetzt nicht mehr, sondern emittierte einen leisen Dauerton – die Entfernung zur Mikroschaltungsligatur war weiter geschrumpft. 

 	Im ersten Stock erreichte Torres einen hohen, breiten Flur. 

 	Auch hier blieb alles finster. Ein rascher Blick auf das Indikatormodul am Handgelenk verriet der Chefingenieurin, daß sich die Ligatur nicht in dieser Etage befand. 

 	Sie stieg die nächste Treppe hoch – und plötzlich stand Torres in fast schmerzhaft hellem Licht. Sie nahm die Brille ab und stellte fest, daß das Licht von einer Wandlampe stammte. 

 	Weiter vorn stand eine Tür offen. Dahinter erstreckte sich ein Raum mit einem Tisch. Und auf dem Tisch… 

 	Die Mikroschaltungsligatur. Dort lag sie, bewacht von mehreren Sardalianern. 
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 	Die Sonne stand hoch am Himmel, der Ozean erstreckte sich spiegelglatt bis zum Horizont, und das Schiff schien in der richtigen Richtung unterwegs zu sein. Tom Paris seufzte er leichtert. Er aktivierte den primitiven Autopiloten – eigentlich wurde dadurch nur das Ruder fixiert – und bereitete sich auf die erste Pause seit mehr als acht zehn Stunden vor. 

 	»Also gut, Marima«, sagte er. »Es wird Zeit auszupacken.« 

 	Sie sah aus goldenen, unschuldig blickenden Augen zu ihm auf, und er mußte sich daran erinnern, daß sie durch diese Frau in die gegenwärtige Situation geraten waren. 

 	 Na schön, sie ist attraktiv, Thomas. Nicht zum erstenmal begegnest du einer Frau, die hinreißend aussieht. Aber sie hat uns auch ohne jede Warnung in Lebensgefahr gebracht. Das solltest du nicht vergessen. Wie dem auch sei… Sie sieht toll aus, nicht wahr? 

 	»Wie meinen Sie das, Tom?« fragte Marima. »Was soll ich auspacken?« 

 	»Entschuldigen Sie. Es ist eine in meiner Heimat 

 	gebräuchliche Redensart. Sie bedeutet so viel wie ehrlich sein, offen Auskunft geben. Genau darum geht es. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir gegenüber ehrlich sind. Was hat es wirklich mit den Darra auf sich? Warum führt Ihr Volk in dieser Hinsicht einen so verzweifelten Kampf? Begreifen Sie denn nicht, daß die Darra intelligent sind?« 

 	Marima hob die Hand und winkte ab. Es fiel Paris sehr schwer, angesichts dieser geschmeidigen Schönheit an eine schwere Krankheit zu glauben. Wenn sich die Sardalianer derart schnell erholten – wieso galt die graue Pest dann als so schlimm? 

 	»Es sind Fische«, sagte Marima. »Große dumme Fische, 

 	deren Blut eine für uns wichtige Substanz enthält. Mehr steckt nicht dahinter. Aber für manche Leute ist ihr Leben mehr wert als unseres.« 

 	Paris stöhnte innerlich, als sich Harry Kim ausgerechnet in diesem Augenblick näherte. »Nur Fische?« erwiderte er. »Ich glaube, sie sind viel mehr.« 

 	Marima zuckte mit den Schultern – hatte sie sich das von den beiden Menschen abgeguckt? »Über viele Jahre hinweg hat man sie romantisiert.« Sie lächelte betont spöttisch. »Vor allem in Kinderreimen.« 

 	Paris warf Kim einen warnenden Blick zu, aber ebensogut hätte man versuchen können, einen Tsunami mit einem 

 	Schmetterlingsnetz aufzuhalten. Fähnrich Harry Kim ritt jetzt auf den Wogen moralischer Entrüstung. 

 	»Ich halte unsere bisherigen Erfahrungen mit den Darra nicht für romantisch«, sagte Kim. »Sie waren eher praktischer Natur. 

 	Die Geschöpfe retteten uns das Leben.« 

 	»Solche Geschichten erzählen sich alte Fischer«, erwiderte Marima und fügte mit veränderter Stimme hinzu: »Darra, Sänger der Tiefe, die edlen Bewohner des Ozeans. Ich glaube nicht eine Sekunde daran. Und zwei erfahrene Reisende wie Sie sollten so etwas ebenfalls sofort als Unsinn erkennen.« 

 	»Ich weiß nur eins«, betonte Kim. »Ohne die Hilfe der Darra wären wir jetzt tot. Sie trugen mich absichtlich zur Wasseroberfläche empor, damit ich nicht ertrinke.« 

 	Marima gähnte übertrieben. Paris fand ihre Reaktion 

 	zunächst amüsant, doch dann begriff er, daß sie es mit einer Verzögerungstaktik versuchte. Aber sie irrte sich, wenn sie glaubte, daß Kim einfach so die Puste ausging. 

 	Das Gesicht des jungen Fähnrichs glühte. »Sie sollten endlich damit aufhören, die Wahrheit zu ignorieren!« 

 	»Woher wollen Sie wissen, was geschehen ist?« erwiderte Marima. »Sie haben selbst gesagt, daß es mitten in der Nacht war und ein Sturm wütete. Natürlich gerieten Sie vollkommen durcheinander und wußten überhaupt nicht mehr, was 

 	eigentlich passierte. Bestimmt hatten Sie einfach nur Glück. 

 	Ich vermute, eine Welle hat Sie ins Rettungsboot 

 	zurückgeworfen. Bei der Sache mit den Darra handelt es sich nur um Halluzinationen.« 

 	Kim bedachte sie mit einem enttäuschten Blick. »Ich wußte nicht, daß Sie so stur und dickköpfig sein können.« 

 	Paris legte ihm den Arm um die Schultern. »Die Dame 

 	möchte gar nicht hören, was Sie ihr zu sagen haben, Harry.« 

 	»Wir haben uns die Darra nicht nur eingebildet, Tom.« 

 	»Das will ich auch stark hoffen. Nun, normalerweise kann ich nicht so gut mit Tieren umgehen. Wer weiß? Vielleicht entwickle ich neue Talente.« 

 	»Ich meine es ernst!« Kim wich zur Seite. 

 	»Ich ebenfalls.« Das Lächeln verschwand von Paris’ Lippen, und sein Tonfall veränderte sich. Marimas Weigerung, Kim zuzuhören, wurmte ihn. »Und ich bin wie Sie davon überzeugt, daß wir nicht an Halluzinationen leiden. Die Darra sind tatsächlich intelligent. Außerdem glaube ich, daß Sie das ganz genau wissen, Marima. Aber Sie befürchten, daß es allgemein bekannt werden könnte – dann verlören Sie Ihre einzige Möglichkeit, die Krankheit wirkungsvoll zu behandeln.« 

 	Die Sardalianerin starrte ihn an und erblaßte. »Sie verstehen nicht… Die Darra sind Tiere. Sie haben überhaupt keine besondere Intelligenz. Es sind einfach nur Tiere. Und aufgrund des Enzyms in ihrem Blut stellen sie unsere einzige 

 	Überlebenschance dar. Ohne sie müßten wir alle sterben!« 

 	Sie wandte sich zornig ab. 

 	 Großartig, dachte Tom. Jetzt redet sie nicht mehr mit uns. 

 	»Ich überprüfe den Motor«, sagte er und eilte fort. 

 	Im Ruderhaus lehnte er sich an eine lose hängende 

 	Verkleidungsplatte. Paris versuchte, sie wieder zu befestigen, aber dadurch löste sie sich ganz und fiel zu Boden. 

 	 Wahrscheinlich ist das Ding mit primitiven 

 	 Schnappverschlüssen gesichert. 

 	Eine Zeitlang hantierte Paris an der Platte, und dann stellte er sie verärgert beiseite. Als er aufsah, präsentierte sich ihm eine Überraschung. 

 	In einem kleinen Fach, halb verborgen, hingen mehrere rosarote, orangefarbene und gelbe Flügel. Er hatte nicht etwa eine Verkleidungsplatte gelöst, sondern die Tür eines Wandschranks. 

 	Paris zog ein Flügelpaar aus dem Fach und betrachtete es neugierig. Die bemerkenswert weichen Schwingen sahen aus, als könnten sie bei der geringsten Belastung reißen. Doch dieser Eindruck täuschte. Als Paris genauer hinsah, stellte er fest, daß sie aus speziellem Kunststoff bestanden, der sich durch besondere Flexibilität auszeichnete. Die Harnische lagen in einer Ecke des Schranks. 

 	Er überlegte und suchte in seinem Gedächtnis nach dem richtigen Namen. 

 	Wie nannte man es, wenn jemand eine solche Vorrichtung benutzte, um sich vom Wind tragen zu lassen? Wolkengleiten? 

 	Nein. Himmelsschweben? Nein. 

 	Schließlich fiel es Paris ein. Drachenfliegen. Ja, das ist die richtige Bezeichnung. 

 	Er stellte sich vor, hoch über dem roten Wasser des Meeres zu fliegen, sich vom warmen Aufwind immer höher empor tragen zu lassen, bis er schließlich hoch genug über Sardalia schwebte, um der Voyager zuzuwinken. 

 	 Träum nur weiter, Thomas. 

 	Als ihm dieser Gedanken durch den Kopf ging, hatte er bereits die Tür des Ruderhauses erreicht und winkte, um Harry Kims Aufmerksamkeit zu erregen. 

 	Kim sah ihn und näherte sich rasch. »Was ist los?« 

 	»Sehen Sie sich das an.« 

 	Der junge Fähnrich riß überrascht die Augen auf. »Flügel? 

 	Wo haben Sie die gefunden?« 

 	»In einem Wandschrank dort drin.« 

 	»So was habe ich am Himmel gesehen, bevor uns die 

 	Micaszianer von dem Strand auflasen. Ich hielt die Gebilde erst für zu groß geratene Insekten.« 

 	»Glauben Sie, man hat solche Vorrichtungen benutzt, um nach uns Ausschau zu halten?« 

 	»Ergibt einen gewissen Sinn, nicht wahr?« 

 	»Und wenn wir die Flügel verwenden…«, sagte Paris 

 	leichthin. »Vielleicht können wir dann Land finden, 

 	möglicherweise sogar Vandorra.« 

 	Zwar sprach Paris im Plauderton, aber Kim witterte trotzdem Gefahr. Besorgt wich er zurück. »Nein, kommt nicht in Frage.« 

 	»Ich bitte Sie, Harry.« Er streckte den Arm aus. »Seien Sie kein Spielverderber. Sie wären zumindest in der Lage, mir zusätzliche Hinweise zu geben. Vielleicht könnten Sie sogar sehr wichtige Informationen gewinnen.« 

 	»Ich weiß überhaupt nicht, wie man mit den Dingern 

 	umgeht.« 

 	»Soll das etwa heißen, daß die primitiven Sardalianer mehr können als ein aus dem vierundzwanzigsten Jahrhundert stammender, wissenschaftlich hochgebildeter galaktischer Reisender?« 

 	»Nein, natürlich nicht. Ich meine… Doch, ja.« 

 	»Ein erfahrener Raumfahrer wie Sie hat Angst vor dem 

 	Fliegen?« spottete Paris. »Warten Sie nur, bis ich B’Elanna Torres und den anderen Leuten der technischen Abteilung davon erzählt habe.« 

 	»Hören Sie auf, verdammt!« 

 	Paris schenkte den Protesten keine Beachtung und hielt die Flügel an Kims Rücken. »Genau die richtige Größe. Jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, wie man Ihnen den Harnisch anlegt.« 

 	»Vielleicht kann ich dabei helfen.« Marima stand in der Tür, beobachtete das Geschehen mit einer Mischung aus 

 	Erheiterung und Entsetzen. 

 	Paris verbeugte sich demonstrativ. »Bitte sehr.« 

 	Die Sardalianerin öffnete eine schmale Tasche, die aussah wie eine Kombination aus einem Schlafsack und einem Rock. 

 	»Steigen Sie zuerst in diesen Körpersack.« 

 	Kim seufzte resigniert und kam der Aufforderung nach. 

 	»Ziehen Sie den Brustgurt fest. Ja, so ist es richtig. Bitte beugen Sie sich jetzt zu mir vor.« Marima verband den Körpersack mit dem Harnisch, schob dem Fähnrich dann das Gestell mit den Flügeln über den Kopf und zog weitere Gurte stramm. 

 	»Autsch!« beschwerte sich Kim. 

 	»Entschuldigen Sie«, sagte Marima. »Aber die Flügel müssen so fest sitzen. Zappeln Sie nicht. Ich muß alles genau justieren, damit Sie steuern können.« 

 	Sie spannte mehrere Schnüre, verknotete sie hier und dort. 

 	»Das sollte genügen.« 

 	»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, erwiderte Kim. »Ich bitte Sie darum. Seien Sie sorgfältig. Dadurch verringert sich die Wahrscheinlichkeit, daß es mir wie Ikarus ergeht.« 

 	»Ikarus?« 

 	»Eine Gestalt aus der Mythologie meiner Heimatweit«, 

 	erklärte Kim. »Sein Vater Dädalus hatte Flügel konstruiert, deren Federn mit Wachs befestigt waren. Doch Ikarus kam der Sonne zu nahe: Das Wachs schmolz, wodurch Ikarus ins Meer stürzte und ertrank.« 

 	»Klingt nach einer Geschichte, die falschem Ehrgeiz 

 	vorbeugen soll.« In Marimas Augen funkelte es amüsiert. 

 	»Eine ernste Legende. Bei Ihrem Volk scheint so etwas sehr beliebt zu sein.« 

 	Kim lächelte. »Ja, ich glaube schon.« 




 	»Ich möchte nicht auf unwichtigen Details herumreiten«, ließ sich Paris vernehmen, »aber wie starten wir ihn?« 

 	Marima deutete auf eine Vorrichtung, die an einen 

 	Flaschenzug erinnerte. »Damit.« 

 	Paris starrte ungläubig. »Mit dem Apparat? Sieht wie ein Katapult aus.« 

 	»He, einen Augenblick.« Kim erbleichte. »Immer mit der Ruhe. Sie haben doch nicht etwa vor…« 

 	Paris nickte und rechnete schnell. »Angenommen, wir binden ein Seil an ihm fest und stellen ihn auf die Plattform… Er müßte aufsteigen, wenn unsere Geschwindigkeit ausreicht und das Seil lang genug ist. Das Katapult kommt in diesem Zusammenhang einem Sprungbrett gleich, indem es ihm das erforderliche Bewegungsmoment verleiht.« 

 	»Sind Sie übergeschnappt?« 

 	Paris bedachte den Fähnrich mit einem verächtlichen Blick. 

 	»Wollen Sie runter von diesem verdammten Ozean oder nicht, Harry?« 

 	»Glauben Sie wirklich, dies könnte uns dabei helfen?« 

 	»Ja. Und es wird Ihnen gefallen. Glauben Sie mir. Dadurch bietet sich Ihnen eine völlig neue Perspektive.« 

 	»Genau das fürchte ich ja.« 

 	B’Elanna musterte die sardalianischen Wächter, die am Tisch mit der Mikroschaltungsligatur standen. Sie wirkten nicht besonders intelligent, und deshalb beschloß Torres, es auf die dreiste Art zu versuchen. 

 	»Hallo, meine Herren«, sagte sie. »Ich glaube, Sie haben etwas, das mir gehört.« 

 	Die Sardalianer starrten B’Elanna verblüfft an. Es dauerte mehrere Sekunden, bis einer von ihnen die Sprache 

 	wiederfand. 

 	»Hat Borizus Sie geschickt?« 

 	Torres bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Borizus steckt also dahinter, wie? dachte sie. Er kann sich auf was gefaßt machen, wenn ich zurückkehre. 

 	Der Wächter schien B’Elannas Schweigen für ein Nein zu halten. »Packt sie!« 

 	Die Sardalianer näherten sich von allen Seiten. 

 	 Es mangelt ihnen tatsächlich an Intelligenz. 

 	Torres lächelte grimmig und duckte sich, als der erste Wächter zuschlug. Zwei rasche Tritte schufen eine Lücke, die es B’Elanna erlaubte, zum Tisch zu gelangen, nach der Ligatur zu greifen und anschließend in Richtung Tür zu eilen. 

 	Ein weiterer Sardalianer versperrte ihr den Weg. 

 	Sie trat noch einmal zu. 

 	Doch der Mann war schneller als die anderen und wich 

 	rechtzeitig aus. 

 	Torres führte einen Scheinangriff durch, drehte sich um und zögerte lange genug, um dem Wächter Gelegenheit zu geben, etwas näher zu kommen. Dann beugte sie sich abrupt vor und trat nach hinten. Diese spezielle Kampfmethode hatte sie an der Starfleet-Akademie gelernt und schon häufig benutzt. 

 	Ihr Fuß traf den Brustkasten des Sardalianers. Der Mann schnaubte überrascht, verlor das Gleichgewicht und stieß gegen einen anderen Wächter. Das Bewegungsmoment reichte aus, um beide ziemlich hart an die Wand des Zimmers prallen zu lassen. Dort hielten sie sich gegenseitig fest, wankten dann und sanken wie in Zeitlupe zu Boden. 

 	Jemand packte B’Elanna von hinten. 

 	Sie rammte ihm den Kopf ans Kinn, und sofort lockerte sich der Griff. Der Angreifer fiel und blieb liegen. 

 	Wer kam nun an die Reihe? Torres sah sich um, bereit dazu, es mit einem weiteren Gegner aufzunehmen. Zu ihrer großen Überraschung stellte sie fest, daß die meisten Wächter bewußtlos waren. 

 	Sie hörte Schritte, die sich rasch entfernten, schloß daraus, daß ein Sardalianer geflohen war. Bestimmt schlug er Alarm – 

 	es würde also nicht lange dauern, bis Verstärkung eintraf. 

 	 Es wird Zeit, diesen Ort zu verlassen. 

 	B’Elanna lächelte, während ihr Herz Kriegerblut durch die Adern pumpte. Sie genoß es, körperlich aktiv zu sein, zu kämpfen. Schade, daß die Sardalianer so schwächlich waren – 

 	sie stellten kaum eine Herausforderung dar. 

 	Das Lächeln wuchs in die Breite. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die menschliche Hälfte ihres Selbst wieder die Kontrolle übernahm und mit Scham auf die klingonische Freude am Kampf reagierte. Doch derzeit kostete sie ihren Triumph voll aus, hob die Mikroschaltungsligatur hoch über den Kopf und stieß einen klingonischen Kampfschrei aus. 
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 	Ruhe kehrte in das Denken und Empfinden von B’Elanna Torres zurück. Sie betrachtete die Mikroschaltungsligatur und stellte sich vor, wie Chakotay lächelte, wenn er von ihrem Erfolg erfuhr. Leider bedeutete sein Lächeln nur, daß sie gute Arbeit geleistet hatte, mehr nicht. 

 	Derartige Gedanken erlaubte sich B’Elanna sehr selten. 

 	Ihre einstige Freundin, die Verräterin Seskia, war Chakotays Geliebte gewesen und hatte ihn zutiefst enttäuscht. Sie wußte, daß der Erste Offizier B’Elannas Gefühle nicht erwidern und vielleicht nie wieder einer Frau vertrauen konnte. Torres’ 

 	romantische Wunschträume würden vermutlich nie 

 	Wirklichkeit werden, und deshalb versuchte sie, die 

 	entsprechenden Empfindungen mit klingonischer 

 	Entschlossenheit zu verdrängen. Doch ihre menschliche Hälfte seufzte und erhoffte sich auch weiterhin ein Lächeln von Chakotay, aus welchen Gründen auch immer. 

 	 »Voyager, eine Person für den Transfer.« 

 	Als sie auf die Entmaterialisierung wartete, meldete sich der Tricorder plötzlich mit leisem Piepen. 

 	 Was ist denn jetzt los? 

 	B’Elanna stützte die Mikroschaltungsligatur am Bein ab, drehte den Tricorder und sah aufs Display. 

 	Die angezeigten Daten vermittelten eine klare Botschaft. 

 	 Harry Kim. Und vielleicht auch Paris. 

 	 »Voyager, beamen Sie mich noch nicht an Bord.« Sie setzte sich rasch in Bewegung, um den vielleicht schon 

 	ausgerichteten Transferfokus zu verlassen. 

 	Das Piepen des Tricorders wies ihr den Weg, doch die 

 	Ligatur stellte eine erhebliche Behinderung dar. Was sollte sie damit anstellen? 

 	Torres zögerte kurz, klopfte dann noch einmal auf ihren Insignienkommunikator. »Voyager, transferieren Sie auf meine Anweisung hin die Mikroschaltungsligatur. Sie befindet sich einen halben Meter südlich von mir.« Sie legte die Ligatur auf den Boden und wich ein wenig zurück. Das müßte eigentlich genügen. 

 	»Energie.« 

 	Fast sofort summte es, und ein Transporterstrahl trug das Objekt fort. 

 	B’Elanna nickte zufrieden. Jetzt konnte sie die Suche ungehindert fortsetzen. 

 	Sie hastete die dunkle Treppe hinunter und durch den 

 	finsteren Flur, befand sich kurze Zeit später wieder auf der Straße. Dort eilte sie durch die Menge, brachte eine Ecke hinter sich, trat in eine schmale Gasse und wartete. 

 	Niemand verfolgte sie. Gut. 

 	Der Tricorder piepte auch weiterhin, lenkte B’Elannas Schritte in Richtung Hafen. 

 	Sie lief schneller als ein Mensch – vielleicht sogar schneller als ein Vulkanier – wich Sardalianern aus oder machte von ihrer klingonischen Kraft Gebrauch, wenn das Gedränge zu dicht wurde und sie aufzuhalten drohte. 

 	Ihr Insignienkommunikator zirpte. 

 	Die Chefingenieurin achtete nicht darauf. 

 	»Bericht, Lieutenant!« 

 	Wenn sie jetzt stehenblieb, um zu antworten… Dann fand Chakotay bestimmt einen Vorwand, um sie daran zu hindern, nach Harry zu suchen. Und die Lokalisierung von Harry Kim stellte nun ihre erste Priorität dar. 

 	Im Hafen von Vandorra herrschte rege Betriebsamkeit. 

 	Mehrere Containerschiffe lagen an den Piers, wurden mit Hilfe von Kränen entladen. 

 	Der Tricorder piepte schneller. 

 	Das Schiff dort drüben. 

 	Wurden Harry und Tom Paris an Bord gefangengehalten? Als sich Torres der Laufplanke näherte, verklang das akustische Signal plötzlich. 

 	 Nein! Bitte nicht. 

 	B’Elanna gab die Vorsicht auf, lief über den Landungssteg, kollidierte mit zwei verblüfften Sardalianern und stieß sie beiseite. 

 	Sie schenkte dem empörten Schnaufen der beiden 

 	sardalianischen Matrosen keine Beachtung. »Harry? Harry Kim? Hören Sie mich?« 

 	Ihre Stimme hallte übers Deck. B’Elanna wartete vergeblich auf eine Antwort, hob den Tricorder und begann mit einer Sondierung. 

 	Das Display blieb leer. Torres wollte das Gerät schon enttäuscht sinken lassen, als sie plötzlich ein leises Piepen vernahm. Ein blinkender Punkt erschien im Anzeigefeld, doch die Richtung… Nach steuerbord, zum offenen Meer. Aber dort gab es nur einige Wolkenfetzen, weiter nichts. Vermutlich handelte es sich um eine Fehlfunktion des Tricorders. 

 	 Ich muß das Schiff Deck für Deck durchsuchen. 

 	»Entschuldigen Sie bitte. Können wir Ihnen helfen?« Die Stimme klang fast schrill und ein wenig unsicher. Die Sardalianer kehrten zurück, zusammen mit ihrem lächerlichen Gebaren und den absurden Protokollen. 

 	Torres schnitt eine Grimasse. »Danke, ich brauche keine Hilfe.« 

 	Die beiden Matrosen wichen fort, murmelten etwas 

 	Unverständliches und schüttelten den Kopf. 

 	Torres kletterte eine metallene Leiter zum zweiten Deck hinunter. »Harry? Tom? Hören Sie mich?« 

 	Sie versuchte, eine Tür zu öffnen. Verschlossen. Der 

 	Tricorder zeigte keine Lebensformen dahinter an. B’Elanna eilte weiter, sondierte nacheinander die einzelnen Kabinen. 

 	Nur in einer davon schien sich jemand aufzuhalten, doch die Biodaten deuteten auf einen Sardalianer hin. 

 	Nach unten, weiter nach unten, Deck um Deck, Leiter um Leiter. Es dauerte nicht lange, bis sich Torres unter der Wasserlinie befand. 

 	 Es liegen viele Schiffe an den Molen, dachte sie. Ich durchsuche sie alle, falls es notwendig ist. 

 	Sie bedauerte, keinen zweiten Tricorder mitgenommen zu haben. Damit wäre es möglich gewesen, das Signal zu 

 	verstärken, um eine genauere Lokalisierung vorzunehmen. 

 	Oder noch besser: drei Tricorder, so programmiert, daß sich ihre Sondierungen gegenseitig ergänzten. 

 	»B’Elanna?« Chakotays Stimme drang aus dem kleinen 

 	Lautsprecher des Insignienkommunikators. Der Erste Offizier klang nicht gerade erfreut. 

 	»Geben Sie mir fünf weitere Minuten.« 

 	»Kehren Sie an Bord zurück, und zwar sofort!« 

 	Ein leichtes Prickeln wies Torres auf Transporterenergie hin. 

 	»Nein!« B’Elanna wollte sich bewegen, den Transferfokus verlassen, doch die beginnende Entmaterialisierung hielt sie fest. 

 	Und genau in diesem Augenblick verstand sie. 

 	 Steuerbord, Richtung Meer… Harry befindet sich nicht hier im Hafen, sondern irgendwo dort draußen auf dem Ozean. 

 	 Verdammter Mist… 

 	Glitzerndes Licht trug B’Elanna fort, zurück zur Voyager. 

 	Die Chefingenieurin rematerialisierte auf der 

 	Transporterplattform und sah Chakotay, der mit verschränkten Armen auf sie wartete. Er lächelte nicht. 

 	»Willkommen an Bord«, sagte Chakotay ungewöhnlich 

 	scharf und bedeutete Torres, von der Plattform 

 	herunterzutreten. Dann aktivierte er seinen 

 	Insignienkommunikator. »Chakotay an Janeway.« 

 	»Ich höre.« 

 	»Sowohl die Mikroschaltungsligatur als auch B’Elanna sind sicher an Bord.« 

 	»Freut mich sehr. Ich bin auf dem Weg zum Arrestbereich, um dort mit Tuvok und Borizus zu reden. Anschließend nehme ich B’Elannas Bericht entgegen. Bitte richten Sie ihr meinen Glückwunsch aus. Janeway Ende.« 

 	Chakotay wandte sich an Torres. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Wir sind hier nicht beim Maquis.« 

 	»Das ist offensichtlich.« 

 	Der Erste Offizier überhörte die beabsichtigte Beleidigung. 

 	»Sie können nicht einfach wegrennen, wenn Ihnen danach zumute ist. Wann geht das endlich in Ihren Kopf?« 

 	»So etwas ausgerechnet von Ihnen zu hören…« Torres 

 	erinnerte sich deutlich daran, daß Chakotay mehr als nur einmal impulsiv gehandelt hatte. 

 	»Ich habe meine eigenen Dummheiten bereut und mich dafür bei Janeway entschuldigt. Hören Sie, B’Elanna… Wir sind hier an Bord der Voyager und müssen bestimmte Vorschriften beachten. Der Captain ist stocksauer.« 

 	Das bedauerte Torres. Sie respektierte Kathryn Janeway und wollte sie nicht enttäuschen. »Tut mir leid, Chakotay. Ich dachte, ich könnte die Mikroschaltungsligatur zurückholen und Harry finden…« 

 	»Da haben Sie sich zuviel vorgenommen.« 

 	»Nicht so eilig. Die Mikroschaltungsligatur befindet sich wieder an Bord, und außerdem…« 

 	»Sie können es nicht lassen, wie? Ich war noch nicht fertig, B’Elanna. Seien Sie wenigstens so höflich, mich ausreden zu lassen. Allmählich glaube ich, daß Sie mir öfter zugehört haben, als wir noch zum Maquis gehörten.« 

 	Torres blieb stumm und dachte: Ja, aber damals hatte ich noch nicht begriffen, wie sehr Sie mir gefallen. Und davon dürfen Sie nie etwas erfahren. 

 	Laut und ein wenig zu scharf sagte sie: »Unsinn. Wir sind alle ziemlichen Belastungen ausgesetzt. Es tut mir leid, wenn Sie sich von mir beleidigt fühlen, Chakotay. Aber ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, Kim und Paris zu 

 	lokalisieren. Darüber hinaus habe ich einige recht interessante Dinge über Borizus in Erfahrung gebracht.« 

 	»Oh.« Jetzt lächelte Chakotay. »Erzählen Sie mir davon.« 

 	Marima betätigte den Auslöser des ›Katapults‹, und Paris holte alles aus dem Motor des Schiffes heraus. Das Ergebnis: Harry Kim stieg immer höher hinauf, flog zum zitronengelben Himmel empor. 

 	Einige schreckliche Sekunden lang fragte er sich, was geschehen mochte, wenn die Gravitation beschloß, ihn nicht freizugeben. Entsetzt stellte er sich vor, wie er zurückfiel, um sich auf dem Deck des Schiffes alle Knochen zu brechen. Oder er stürzte ins rote Meer und ertrank… 

 	Dann streckte er die Arme und spürte, wie ihn der Wind erfaßte. Von einem Augenblick zum anderen flog er. 

 	Das Schiff schrumpfte unter ihm, schien sich in ein kleines Spielzeug zu verwandeln. Und dann machte Kim eine weitere Entdeckung. 

 	Er war nicht nur seekrank, sondern auch luftkrank. 

 	 An Bord der Voyager passiert mir so etwas nie. 

 	Tief unter ihm glitt das winzige micaszianische Schiff auf den Wellen dahin. Kim spürte, wie sich in seiner Magengrube etwas zusammenkrampfte, und er wünschte sich nichts 

 	sehnlicher, als wieder auf dem Deck zu stehen. Die 

 	Gravitationskompensatoren und Trägheitsabsorber der 

 	 Voyager fielen ihm ein: Sie garantierten, daß man an Bord nicht hin und her geschleudert wurde, wenn sich Flugrichtung oder Geschwindigkeit änderten. 

 	Um sich abzulenken, blickte Kim zum gewölbten Horizont. 

 	Er sah nur Wolken und vernahm ein Platschen, als sich eine große Schwanzflosse aus dem Wasser hob und dann wieder darin verschwand. 

 	Er stieg noch höher, und das am Harnisch befestigte Seil gab nach, gewährte ihm genug Freiraum. Der Wind trug ihn, erwies sich als zuverlässiger Begleiter. 

 	 He, es ist eigentlich gar nicht so übel. 

 	Kim neigte sich nach rechts, und daraufhin flog er in einem weiten Bogen. Seinem Sinn für Ästhetik offenbarte sich plötzlich eine Eleganz, die ihn erfreut lächeln ließ. 

 	 Es macht Spaß. 

 	Er experimentierte damit, zwischen verschiedenen 

 	Aufwinden und Luftströmungen zu wechseln, begann auf diese Weise mit einem Tanz am Himmel. Bald faßte er mehr Mut und ließ sich noch höher hinauf tragen. 

 	Kurze Zeit später bemerkte er eine dunkle Masse am 

 	Horizont. Land. Eine Küstenlinie. Handelte es sich um Vandorra? Kim reckte den Hals, hielt jedoch vergeblich nach den glänzenden Türmen der Stadt Ausschau. 

 	 Also ist es nicht Vandorra. Vielleicht Micaszia? Sollten wir den Weg dorthin fortsetzen? Der Fähnrich fragte sich, was sie in Micaszia erwarten mochte. Konnten sie dort mit Freiheit rechnen? Oder gerieten sie nur vom Regen in die Traufe? 

 	Er stemmte sich dem Druck des Windes entgegen, bewegte die Arme, flog erst nach rechts und dann wieder nach links. In alle Richtungen hielt er Ausschau, sah jedoch nur diese eine Küstenlinie. 

 	 Damit dürfte wohl alles klar sein. 

 	Der Vereinbarung gemäß bewegte er die Arme wie ein 

 	Schwimmer, vor und zurück, vor und zurück – das Zeichen dafür, daß er an Bord zurückkehren wollte. 

 	Allmählich verringerte sich die Höhe. Marima und Paris betätigten eine Winde, holten damit das Seil wie eine Angelschnur ein. 

 	Tiefer und tiefer. Das Schiff wurde wieder größer. Kim spürte, wie das flaue Gefühl aus seinem Magen verschwand. 

 	Nur noch wenige Sekunden, und dann hatte er wieder festen Boden – beziehungsweise ein festes Deck – unter den Füßen. 

 	Es knarrte, und dann riß das Seil mit einem jähen Knall. Dem erschrockenen Harry Kim blieb gerade noch Zeit genug, die blassen Mienen von Paris und Marima zu erkennen, als er über das Schiff hinwegflog. Einige Sekunden lang stieg er wieder auf, doch dann fiel er, dem blutroten Meer entgegen. 
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 	Mit verschränkten Armen saß Kathryn Janeway dem Vulkanier Tuvok in ihrem Bereitschaftsraum gegenüber. Von Borizus hatte sie gerade etwas gehört, das einem halben Geständnis gleichkam. 

 	»Ja, Captain«, hatte er gesagt. »Ich wußte tatsächlich, daß Ihre beiden vermißten Besatzungsmitglieder mit Kolias’ 

 	Tochter auf dem Meer unterwegs waren.« 

 	Angeblich stammten diese Informationen aus Gesprächen, die Borizus zufälligerweise in Kolias’ Büro gehört hatte. Doch Janeway bezweifelte das. Sie glaubte noch immer, daß der zweite Minister von Vandorra hinter dem Verschwinden von Kim und Paris steckte, beschloß daher, ihn noch ein wenig länger in der Arrestzelle schmoren zu lassen. 

 	Als sie mit Tuvok allein war, richtete sie einen 

 	durchdringenden Blick auf ihn. »Wie ist es Ihnen gelungen, Borizus zu diesem Geständnis zu bewegen, Lieutenant? Haben Sie gegen Ihre vulkanischen Prinzipien verstoßen und ihn belogen?« 

 	Tuvoks Gesicht brachte höchstens so etwas wie verletzten Stolz zum Ausdruck. »Captain, gerade Sie sollten wissen, daß ich überhaupt nicht lügen kann.« 

 	»Wie würden Sie es nennen?« 

 	Der Glanz in Tuvoks Augen veränderte sich. »Um Ihre 

 	eigenen Worte zu benutzten, Captain: Ich habe ein taktisches Täuschungsmanöver durchgeführt.« 

 	Selbstgefällige Zufriedenheit erklang in diesen Worten, und Janeway lächelte – sie hielt es für wichtig, den Offizieren ihre kleinen Triumphe zu gönnen. »Na schön, Tuvok, ich gebe auf. 

 	Ich möchte mich mit Ihnen nicht auf Wortklaubereien 

 	einlassen. Wie auch immer Sie es anstellten: Es ist wichtig, daß wir jene Informationen von Borizus erhielten. Fassen wir noch einmal zusammen, was wir wissen.« 

 	Der Vulkanier nickte. »Borizus wußte, wo sich Kim und Paris aufhielten. Wir haben natürlich sofort Nachforschungen angestellt, doch im Bereich der genannten Koordinaten erstreckte sich nur leeres Meer. Derzeit erweitern wir die Sondierungen, sowohl auf der Meeresoberfläche als auch darunter.« 

 	Diese Worte deuteten eine gräßliche Möglichkeit an. Nicht zum erstenmal verfluchte Janeway die vulkanische Tendenz, Katastrophen mit großer Gelassenheit zu beschreiben. Paris und Kim ertrunken? Zum Teufel mit der Logik. So etwas wollte sie auf keinen Fall in Erwägung ziehen. 

 	»Eine… vernünftige Entscheidung, Mr. Tuvok. Aber woher wußte Borizus, wo sich Paris, Kim und auch Kolias’ Tochter befanden?« 

 	Nachdenklichkeit zeigte sich in Tuvoks Miene. »Borizus behauptete, diese Informationen Gesprächen in Kolias’ Büro entnommen zu haben. Er lügt, wenn unsere Vermutung 

 	stimmt, daß er für den Diebstahl der Mikroschaltungsligatur und das Verschwinden von Paris, Kim und der Tochter des Obersten Rats verantwortlich ist. Daraus läßt sich auch noch ein anderer Schluß ziehen: Offenbar bilden die jüngsten Ereignisse Teile eines Plans, mit dem Borizus Kolias 

 	diskreditieren und schließlich seinen Posten übernehmen will.« 

 	Janeway beugte sich vor. »Ist das nicht ein wenig zuviel spekuliert?« 

 	»Von Spekulationen kann in diesem Zusammenhang kaum 

 	die Rede sein. B’Elanna Torres’ Bericht bestätigt einen solchen Verdacht.« 

 	»Sollten wir mit Kolias sprechen und ihn warnen?« 

 	Tuvoks dunkle Miene erstarrte in völliger 

 	Ausdruckslosigkeit. »Ich muß Sie daran erinnern, daß die Erste Direktive solche Einflußnahme verbietet.« 

 	»Kolias könnte von Borizus entmachtet werden.« 

 	»Das geht uns nichts an.« 

 	Janeway spürte, wie es angesichts der vulkanischen 

 	Unerschütterlichkeit in ihr zu brodeln begann. »Vielleicht doch. Wenn Kolias seinen Posten verliert, müssen wir mit Borizus verhandeln – wodurch sich bestimmt Probleme für uns ergeben.« 

 	»Lassen Sie mich folgendes betonen, Captain: Unsere 

 	Interessen sind weniger wichtig als das Recht Sardalias auf eine eigene, unbeeinflußte Entwicklung. Kolias ist noch immer Oberster Rat von Vandorra, und Borizus befindet sich in der Arrestzelle. Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß es in naher Zukunft zu einem Machtwechsel auf dem Planeten kommt, ist sehr gering.« 

 	Janeway nickte widerstrebend. »Sie haben recht, Tuvok. Ich weiß, daß Sie recht haben. Aber trotzdem frage ich mich, ob wir etwas unternehmen sollten.« 

 	»Mir ergeht es ebenso.« 

 	Janeway musterte den Vulkanier erstaunt. »Ihnen?« 

 	»Bitte gestatten Sie mir, einen früheren Hinweis zu 

 	wiederholen: Verwechseln Sie meine Ruhe nicht mit 

 	Gleichgültigkeit. Ich kenne die Vorschriften und bin unter allen Umständen bereit, sie zu akzeptieren – ob es mir gefällt oder nicht. Das Nichteinmischungsprinzip muß beachtet werde.« 

 	Janeway beugte sich noch etwas weiter vor, um nach Tuvoks Hand zu greifen. Dann erinnerte sie sich daran, daß der Vulkanier derartige physische Kontakte als unangenehm empfand. Sie lehnte sich wieder zurück und lächelte 

 	verständnisvoll. »Auch ich bin entschlossen, mich an die Vorschriften zu halten, alter Freund.« 

 	Der Aufprall war hart. Harry Kim hatte das Gefühl, mit einem massiven Hindernis zu kollidieren. Wie konnte Wasser so fest sein? Eine leise innere Stimme teilte ihm mit, daß er ertrank, doch es kümmerte ihn kaum. 

 	 Ich schwebe hier und mache ein Nickerchen. 

 	Er versuchte zu schlafen, aber irgend etwas ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Es kratzte an seinem Denken, schuf Besorgnis. 

 	Er entsann sich an seine Mutter, die ihn vor vielen Jahren immer wieder an der Schulter gerüttelt hatte, wenn die Gefahr bestand, daß er sich zum Klarinettenunterricht verspätete. 

 	 Schon gut, Ma. In Ordnung. Ich stehe jetzt gleich auf, das verspreche ich dir. 

 	Kim öffnete die Augen, sah jedoch nicht das liebevoll blickende Gesicht seiner Mutter, sondern einen Ring aus rötlichen Augen. Sie umgaben eine breite, kuppelförmig gewölbte und transparente Membran, hinter der ein 

 	orangefarbenes Gehirn langsam pulsierte. 

 	In einem offenen Maul zeigten sich zahllose dreieckige Zähne. 

 	Eine Erinnerungsstimme flüsterte: Und dann die Zähne. Sie können ziemlichen Schaden anrichten, wenn man sie falsch anfaßt. 

 	Bronze- und ockerfarbene Schuppenhaut, hier und dort 

 	schimmernde Flecken. 

 	 Ein Darra, dachte Kim. Und er wird mich fressen. In Hinsicht auf ihre Nahrung sind sie nicht sehr wählerisch, insbesondere dann, wenn sie Hunger haben. 

 	Doch das große Maul verschwand in den roten Tiefen des Ozeans. 

 	 Leb wohl. 

 	Plötzlich stellte Kim fest, daß er nach oben glitt, immer weiter nach oben, dem Licht entgegen, das verlockend glitzerte und tanzte. Eine blaugrüne Masse mit schillernden Flecken hob sich unter ihm, trug ihn behutsam in Richtung 

 	Wasseroberfläche. Der Darra wollte ihn nicht ertrinken lassen. 

 	Ein Teil der Nässe wich fort, und der Fähnrich fühlte Luft, erinnerte sich wieder an die Notwendigkeit zu atmen. Er füllte die Lungen mit Sauerstoff. 

 	Das Schiff war nur hundert Meter entfernt und kam näher. 

 	Kim sah Marimas bleiches Gesicht, als sie ihm ein 

 	Rettungsmodul zuwarf. Er griff nach dem Objekt, hielt sich daran fest und schwamm zum Schiff. 

 	»Harry!« rief Marima. 

 	Er hob die Hand, und sie griff danach. Ein oder zwei 

 	Sekunden lang hatte es den Anschein, als könnte die 

 	Sardalianerin das Gleichgewicht verlieren und selbst ins Meer fallen. Dann stützte sie sich an der Reling ab, zog den prustenden und keuchenden Kim an Bord. Vorsichtig klopfte sie ihm auf den Rücken, als er hustete und immer wieder nach Luft schnappte. 

 	»Der Darra. Er hat Sie gerettet.« 

 	Der Fähnrich hob den Kopf und sah zu Marima auf. Sie 

 	starrte aus großen Augen, und ihre Nasenschlitze vibrierten. 

 	Er nickte müde. »Glauben Sie mir jetzt?« 

 	Chakotay lehnte sich im Sessel zurück und dachte über B’Elanna Torres’ Schilderungen nach. Er hatte ihre 

 	Informationen über Borizus an den Captain weitergegeben, nicht jedoch ihren Vorschlag, mit speziell konfigurierten Tricordern nach Kim und Paris zu suchen. Mit dieser 

 	Anregung wollte er erst dann an Janeway herantreten, wenn er sie für sinnvoll hielt. 

 	Der Hauptschirm im Kontrollraum der Voyager zeigte eine Darstellung der Stadt Vandorra. Gebäude, Türme, elegant geschwungene Brücken, würdevolle Bewohner – der Anblick war bereits vertraut. Chakotay sah den Hauptplatz mit dem Springbrunnen, das Regierungsgebäude, von den Bürgern der Stadt ›Großer Saal‹ genannt, die von dichter Vegetation gesäumte lange Promenade. 

 	Erneut dachte er an B’Elannas Vorschlag, Tricorder so zu justieren, daß sich ihre Ortungssignale gegenseitig verstärkten. 

 	Konnte es dadurch möglich sein, die beiden vermißten 

 	Besatzungsmitglieder zu lokalisieren? Vielleicht. Aber es war eine zeitraubende Angelegenheit, ohne Erfolgsgarantie. 

 	Außerdem: Vielleicht gingen die vermeintlichen Ortungsdaten, die Torres im Hafen von Vandorra gewonnen hatte, auf eine Fehlfunktion des Tricorders zurück. 

 	Eine Gruppe von Personen stand vor dem Portal des Großen Saals und gestikulierte erregt. 

 	Chakotay beugte sich interessiert vor. »Computer, 

 	Standbild.« 

 	Die Bewegungen auf dem Hauptschirm erstarrten. Der Erste Offizier beobachtete die Sardalianer – etwas an ihnen erschien ihm seltsam. Normalerweise wirkten die Bewohner der Stadt ruhig und gelassen, doch in diesem Fall bemerkte Chakotay Ärger, Zorn, ja sogar Hysterie. Eine Art Aufstand schien sich anzukündigen. 

 	»Computer, normale visuelle Erfassung fortsetzen.« 

 	Chakotay verabscheute Gewalt, doch es fiel ihm nicht 

 	schwer, ihre frühen Symptome zu erkennen. Mit entsetzter Faszination sah er, wie die Menge vor dem Großen Saal immer mehr anschwoll. Erst Dutzende und dann Hunderte von Kehlen riefen: 

 	»Wir sterben Stück für Stück!« 

 	»Beendet die Rationierung der Medizin, oder wir nehmen die Sache selbst in die Hand!« 

 	»Wir brechen mit einer eigenen Flotte auf, um die Darra zu ernten!« 

 	»Kolias! Kolias!« 

 	»Helfen Sie uns oder treten Sie zurück!« 

 	»Wir fordern ein sofortiges Ende der Rationierung!« 

 	Chakotay schürzte mißbilligend die Lippen. Warum suchten die Sardalianer nicht nach den Ursachen ihres Problems? Statt dessen ging es ihnen vor allem um eine Behandlung der Symptome. 

 	Er dachte kurz an die Klagen des holographischen Arztes und staunte darüber, wie sehr manche Programme mit sich selbst beschäftigt sein konnten. Aufgrund seiner Philosophie begegnete er allen Lebensformen mit großem Respekt, doch er fragte sich, ob sein Schutzgeist und Seelenfreund den Doktor für ein lebendes Geschöpf gehalten hätte. 

 	Er beschloß, sich später mit dieser interessanten Frage zu beschäftigen. Etwas anderes verlangte seine Aufmerksamkeit, etwas, dem große Bedeutung zukam. 

 	Worauf hatte ihn der Holo-Arzt hingewiesen? 

 	 Lieutenant Paris’ medizinische Dateien fehlen. 

 	Tom Paris. 

 	Chakotay spürte das übliche Prickeln von Argwohn, als er an seinen früheren Maquis-Kameraden dachte. Tom Paris war für kurze Zeit ein – bezahlter – Maquisard gewesen, bevor er von Föderationsagenten verhaftet wurde. Nun, eigentlich taugte er als Söldner ebensowenig wie als Revolutionär. Sein Herz gehörte nichts und niemanden; er war sich selbst der Nächste. 

 	Ein Erinnerungsbild entstand vor dem inneren Auge des Ersten Offiziers: Paris rollte eine schwere Tonne in die Frachtkammer eines Maquis-Schiffes. Toms Pulli blieb am Verschluß der Tonne hängen und riß bis zur Brust auf – dort zeigte sich eine lange rote Narbe. Chakotay hatte damals nach der Ursache gefragt, doch Paris winkte lächelnd ab und erwähnte eine Nacht im Hafen von Marseille. Nach dem 

 	Genuß von zuviel Alkohol hatte er damals versucht, die richtige Frau zur falschen Zeit abzuschleppen. 

 	Später erfuhr Chakotay, daß Paris in Hinsicht auf die Narbe gelogen hatte. Sie ging nicht auf eine durchzechte Nacht zurück, sondern auf einen Ausbildungseinsatz auf dem 

 	unwirtlichen Planeten Altemos IV – dort hatte Paris beim Überlebenstraining einen anderen Starfleet-Kadetten gerettet und sich verletzt. 

 	Bei jener Gelegenheit begriff Chakotay: Tom Paris war ein Außenseiter, der den Anschein zu erwecken versuchte, seinen Status als Einzelgänger und Sonderling zu genießen. Er verbarg die eigenen Stärken hinter einer törichten Maske aus unbekümmertem Leichtsinn. 

 	Sein respektloses Gebaren stand in einem krassen Gegensatz zu Chakotays nachdenklichem und spirituellem Wesen. Er sah in Paris einen verzogenen Admiralssohn, der alle ihm 

 	mitgegebenen Privilegien weggeworfen hatte. Er hielt ihn für unzuverlässig, so temperamentvoll wie ein wildes Fohlen… 

 	und für den besten Piloten weit und breit. 

 	 Er mag leichtsinnig sein, aber auf Ocampa kam er mir zu Hilfe. Und zwar nachdem ich ihm meine Verachtung zeigte. 

 	 Nach den Maßstäben von Starfleet ist er ein verurteilter Verräter, doch das gilt auch für mich. Diese Beschreibung trifft auf alle Angehörige des Maquis zu. 

 	 Ich stehe in Ihrer Schuld, Paris, ob es mir gefällt oder nicht, ob ich Sie sympathisch finde oder nicht. Wenn es mir nicht gelingt, mich zu revanchieren und ihm ebenfalls das Leben zu retten… Dann läßt mich die Seele des Klugscheißers nie in Ruhe. 

 	Erneut entsann er sich an die Narbe: eine rote Linie, die den Planeten Sardalia auf dem Hauptschirm zu durchschneiden schien. 

 	Chakotay empfand nun die gleiche geheimnisvolle Klarheit, die er manchmal während der Wachtraumreisen mit seinem Schutzgeist erfuhr. Sofort erkannte er ein Zeichen darin und wußte: Das Bild bot einen Weg zu Tom. 

 	Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Chakotay an Krankenstation.« 

 	»Ja?« 

 	»Ich bin auf dem Weg zu Ihnen, Doktor. Es geht um Tom Paris.« 
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 	»He!« rief Paris. »Seht nur, was ich in Assurnas Kabine gefunden habe. Was halten Sie davon?« Er hob ein buntes Objekt. Offenbar bestand es aus mehreren einzelnen 

 	Gegenständen in knalligen Farben. 

 	»Sieht nach Spielzeug- Darra aus, nicht wahr?« 

 	Kim nickte langsam. Man konnte die Darstellungen 

 	tatsächlich für eine eher schlechte Nachbildung einiger Darra halten – oder für große Eier mit Flossen, Augenringen und Hirnblase. Der junge Fähnrich betastete das Objekt 

 	verwundert. »Ist es ein Ziergegenstand? Und warum haben ihn die Micaszianer zurückgelassen?« 

 	»Vielleicht hatten sie es zu eilig.« 

 	Marima zog verächtlich den Kopf zwischen die Schultern. 

 	»Vor vielen Jahren wurden die Darra von den Micaszianern verehrt. Es war ein alter Kult, und ich dachte, er existierte längst nicht mehr.« 

 	»Die Micaszianer verehrten die Darm?« Paris starrte Marima ungläubig an. 

 	»So dumm waren sie, ja«, erwiderte die Sardalianerin mit Nachdruck. 

 	Paris faltete die Hände und gab sich fromm. »Die Darra geben, und die Darra nehmen.« 

 	»Sehr witzig«, kommentierte Kim. »Die Micaszianer 

 	begegnen den Darra mit Ehrfurcht. Kommt darin nicht eine Art Religion zum Ausdruck?« 

 	»Ich glaube schon.« Marima schien plötzlich sehr daran interessiert zu sein, ihr Haar in Ordnung zu bringen. 

 	»Und die Vandorraner haben einen gegensätzlichen 

 	Glauben«, fügte Kim hinzu. 

 	Marima ließ die Hände sinken und musterte Harry. »Es ist kein Glaube.« 

 	»Es spielt keine Rolle, wie Sie es nennen«, erwiderte Kim. 

 	»Man könnte die Sorge um Ihre Gesundheit mit einer Religion vergleichen. Um am Leben zu bleiben, müssen Sie den Gott der micaszianischen Religion töten.« 

 	Marimas Nasenschlitze zitterten. »Jetzt gehen Sie zu weit, Harry.« 

 	»Tatsächlich? Sie haben selbst gesehen, wie ich von einem Darra gerettet wurde. Es geschah zum zweiten Mal. Sie hätten mich fressen können. Sie hätten mich fressen sollen – 

 	bestimmt waren sie hungrig genug. Aber sie entschieden sich dagegen.« 

 	»Was beweist das schon, abgesehen davon, daß große Fische Sie nicht für einen Leckerbissen halten?« 

 	Kim schlug mit der flachen Hand aufs Deck. »Verdammt, es beweist, daß die Darra intelligent sind. Selbst Sie können das jetzt nicht mehr leugnen, Marima. Aber trotzdem geht das Abschlachten weiter, ungeachtet des hohen Preises, den Sie schließlich dafür bezahlen müssen. Und ungeachtet der Tatsache, daß Sie sich damit den Haß Ihrer Nachbarn und Handelspartner zuziehen.« 

 	Marima schüttelte ihr purpurnes Haar. »Worauf wollen Sie mit diesem Unsinn hinaus?« 

 	»Auf dies«, entgegnete Kim gepreßt. »Wenn sich Ihre 

 	Kontroverse mit den Micaszianern verschärft – und darauf deutet alles hin –, so steht Ihnen ein verheerender Religionsund Bürgerkrieg bevor. Er beginnt wegen der grauen Pest. Und er endet, wenn Sie alle tot sind.« 

 	»Sind Sie sicher, Doktor?« Chakotay starrte den Holo-Arzt an und wünschte sich einmal mehr, die Programmierer hätten sich für eine weniger mürrische Persönlichkeit entschieden. 

 	»Ich habe schon mehrfach darauf hingewiesen, Commander: Die medizinischen Daten über Lieutenant Paris sind 

 	unvollständig. Inzwischen glaube ich, daß sie zusammen mit anderen Dateien während der zweiten energetischen 

 	Überladung hier in der Krankenstation gelöscht wurden. Dazu kam es, als der Beschützer die Voyager durch die Galaxis schleuderte; Dr. Fitzgerald und Schwester T’Prena fanden dabei den Tod. Nun, die derzeitigen Medo-Aufzeichnungen beschränken sich auf die von mir durchgeführte Behandlung von Mr. Paris’ Verbrennungen.« 

 	Chakotay beugte sich über den Diagnosetisch. »Ich brauche Informationen über Paris’ Brustkasten, insbesondere über die Narbe auf der linken Seite.« 

 	»Eine Narbe? Hm, mal sehen.« 

 	»Doktor«, warf Kes ein, »Tom hat tatsächlich eine Narbe. Ich erinnere mich daran, daß Sie einmal darüber sprachen.« 

 	Der holographische Arzt musterte die Ocampa einige 

 	Sekunden lang. »Ja, ich erinnere mich ebenfalls. Ich bot Mr. 

 	Paris an, die Narbe zu entfernen. Seine Reaktion war sehr seltsam.« 

 	»Wie meinen Sie das, Doktor?« fragte Chakotay. 

 	»Er errötete und meinte, er hinge an ihr.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Menschen und ihre Emotionen.« 

 	»Da würde Ihnen Mr. Tuvok sicher zustimmen«, sagte Kes und lächelte. 

 	»Ich möchte nach Paris scannen und die Narbe dabei als Suchmerkmal verwenden«, erklärte Chakotay. 

 	»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Commander? Ich habe keine Gewebeproben von jenem Teil seiner Anatomie, aber die Blutstruktur müßte eigentlich für eine entsprechende Extrapolation genügen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…« 

 	Der Doktor wandte sich der zentralen Diagnosestation zu und bewies seine holographische Natur, indem er zu anderen, peripheren Konsolen sprang. Er verschwand hier und erschien dort, ein Vorgang, der sich häufig wiederholte, während er Daten sammelte und korrelierte. Die Falten schienen sich immer tiefer in seine Stirn zu fressen, während Holo-Finger über Tasten und Schaltflächen huschten. Schließlich hob er den Kopf, nickte und reichte dem Ersten Offizier einen Datenchip. »Ich hoffe, das genügt.« 

 	Chakotay nahm den Chip entgegen. »Danke!« rief er über die Schulter hinweg, als er die Krankenstation im Laufschritt verließ. 
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 	Der Himmel gewann eine seltsame, metallische Tönung, und dunkle Wolken ballten sich zusammen. Ein gespenstisch heulender Wind sorgte dafür, daß nicht festgezurrte Seile und Taue wie Peitschenschnüre auf dem Deck des Schiffes hin und her zuckten. Harry Kim wäre beinahe über sie gestolpert, als er zum Ruderhaus wankte. 

 	»Sollten wir nicht längst in Vandorra sein, Tom?« 

 	Paris beugte sich über die Konsole und warf dem Fähnrich einen bitteren Blick zu. »Möchten Sie mal versuchen, dieses Ding zu steuern? Ich lasse mich gern von Ihnen ablösen.« 

 	»Schon gut. Ich glaube, da zieht ein ziemlich schlimmer Sturm herauf.« 

 	»Wir können nur versuchen, ihn irgendwie zu überstehen. 

 	Legen Sie eine Schwimmweste an und sorgen Sie dafür, daß auch Marima eine trägt.« Paris trat nach draußen, um einen Eindruck von dem Wind zu gewinnen. Kim folgte ihm. 

 	Eine jähe Bö packte den Fähnrich und hätte ihn beinahe über Bord gestoßen. »He!« 

 	Paris hielt ihn im letzten Augenblick fest. Das Zerren des Sturms ließ abrupt nach, und beide Männer verloren das Gleichgewicht, fielen aufs Deck. 

 	Kim stand auf und rieb sich die Stirn. »Wie sehr sehne ich mich nach der Ruhe des Weltraums!« 

 	»Amen«, sagte Paris. »Wenn ich mich doch nur auf 

 	Seismographie oder Bergbau spezialisiert hätte. Sichere Arbeit, im Dunkeln, tief unter der Erde. Ohne tosende Fluten und heulenden Wind.« 

 	Ein Eimer löste sich vom Haken, rollte und flog übers Deck. 

 	Paris riß Kim gerade noch rechtzeitig zur Seite. »Wie wär’s, wenn Sie mir im Ruderhaus Gesellschaft leisten? Dann 

 	brauchen Sie wenigstens nicht zu befürchten, von 

 	irgendwelchen Eimern getroffen zu werden.« 

 	»Einverstanden.« 

 	»Wo ist Marima?« 

 	»Liegt in ihrer Koje. Hat sich dort vermutlich festgebunden.« 

 	Paris runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« 

 	»Wieso? Halten Sie den Sturm für gefährlich? Glauben Sie, wir könnten kentern?« 

 	»Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn wir rasch handeln müssen, könnte eine festgebundene Marima in Schwierigkeiten geraten. Holen Sie die junge Dame hierher. Wir sollten besser zusammen sein.« 

 	»Aye, Käpt’n.« 

 	»Ich bitte Sie.« Paris verzog das Gesicht. »Holen Sie Marima, in Ordnung?« 

 	Chakotay saß an der Sensorkonsole, und das rötliche Licht der Displays spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er 

 	beobachtete die Anzeigen so wie ein Jäger seines Volkes, der nach einer Beute Ausschau hielt. 

 	Die Scanner und Sensoren der Voyager waren auf die besonderen Merkmale von Paris’ Narbengewebe 

 	programmiert. Jetzt wurde die Oberfläche von Sardalia abgesucht, in einer Breite von jeweils einem Kilometer. 

 	Es war ein sehr langwieriger Vorgang, eine einzelne Person auf einem ganzen Planeten zu suchen. 

 	B’Elannas Vorschläge hatten geholfen, und Chakotay war erneut für ihre guten Ideen dankbar. Er schwor sich, die Suche fortzusetzen, selbst wenn er jede einzelne Person auf Sardalia sondieren mußte, angefangen bei Kolias. 

 	Das Heulen wurde immer lauter, als der Sturm seinen ganzen Zorn entfalteten. Gewaltige Wellenberge türmten sich auf, und Blitze zuckten grün vom dunklen Himmel herab. 

 	Fledermausartige Geschöpfe sausten hin und her. Sie 

 	fletschten die Zähne, während sie versuchten, den Böen zu trotzen. Viele von ihnen verloren den Kampf gegen die entfesselten Naturgewalten und stürzten ins Meere. 

 	Das micaszianische Schiff erbebte und schüttelte sich, als es von einem Wellental ins nächste glitt. 

 	Paris, Kim und Marima klammerten sich aneinander fest, bildeten einen feuchten Haufen, der fast das ganze Ruderhaus füllte. Paris hatte längst seine Bemühungen eingestellt, das Schiff zu steuern. Er betete nun, daß sie den Sturm heil überstanden. 

 	Die Tür des Ruderhauses schwang auf, und jenseits davon flogen Trümmer durch die Luft. Handelte es sich um Teile ihres Schiffes oder um die Reste eines anderen Bootes, das dem Tosen zum Opfer gefallen war? 

 	 Es ist alles in Ordnung mit uns. Wir haben es bis hierher geschafft. 

 	Eine kreischende ›Fledermaus‹ flatterte übers Deck und verschwand in der sprühenden Gischt. 

 	Paris schloß die Augen. Er bedauerte es nun, daß sich im vierundzwanzigsten Jahrhundert nur noch wenige Menschen mit organisierter Religion befaßten. Wenn ich dies hier überlebe, lasse ich mich vielleicht bekehren. 

 	Die Darstellung auf dem Schirm blinkte. Der Fokus erweiterte sich erst und schrumpfte dann, richtete sich auf ein Ziel. Ein kleiner Kreis markierte die Stelle und pulsierte wie ein winziges Herz. Die Botschaft schien zu lauten: Hier ist Leben, hier ist Leben. 

 	Chakotays Hände schlossen sich um den Rand der Konsole, und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Endlich zahlte sich die stundenlange ermüdende Suche aus. Rasch 

 	transferierte er die Koordinaten zum Transporter und wies den zuständigen Techniker an, den Transferfokus auszurichten. 

 	»Energie.« 

 	Dann lief er los und erreichte den Transporterraum gerade rechtzeitig, um das Summen der Rematerialisierung zu hören. 

 	Die Tür glitt vor ihm beiseite. 

 	Ein älterer, dürrer Sardalianer stand auf der Plattform. 

 	Rosarote Kopfhaut zeigte sich zwischen dem lichten purpurnen Haar. Die sichtbare rote Haut wies an vielen Stellen komplexe Narben auf. 

 	Der sardalianische Greis blinzelte kurzsichtig. »Bitte?« 

 	brachte er verwirrt hervor und blickte in Richtung des Ersten Offiziers. 

 	Der Transportertechniker sah ihn ebenfalls an. »Ihre Befehle, Sir?« 

 	»Beamen Sie den Mann zu den Ausgangskoordinaten 

 	zurück«, sagte Chakotay. Er fühlte bittere Enttäuschung. 

 	Der Sardalianer löste sich in einer weißen Säule aus Licht auf. 

 	»Sir, ich verstehe nicht ganz… «, begann der Techniker an den Transporterkontrollen verunsichert. 

 	»Hier liegt ein Irrtum vor«, erwiderte Chakotay und kehrte zur Brücke zurück. 

 	 Nichts überstürzen, dachte er unterwegs. Es sind nur einige Sekunden nötig, um die Identität zu überprüfen. So lange überleben Paris und Kim bestimmt. 

 	Doch genau darum ging es nun für Tom Paris, Harry Kim und Marima: um Sekunden. Eine gewaltige Welle hob das Schiff weit empor, um es anschließend wieder den Kräften der Gravitation zu überlassen – was mit ziemlicher Sicherheit seine Zerstörung zur Folge haben würde. 

 	»Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Tom«, sagte Kim. »Das meine ich ernst.« 

 	Paris versuchte, sorglos zu lächeln. »Werden Sie jetzt bloß nicht sentimental, Harry.« 

 	»Wir sterben!« entfuhr es Marima. »Das Schiff bricht 

 	auseinander. Wir stürzen ins Meer und ertrinken!« 

 	Der Mast knickte und krachte in unmittelbarer Nähe des Ruderhauses aufs Deck. Die Fensterscheibe zerbrach, und Wasser strömte herein. 

 	Paris hustete, zog Kim und Marima auf die Beine. 

 	»Wir müssen schwimmen!« 

 	Sie taumelten zur Reling. 

 	Tief unten kam ein ovoider Leib zum Vorschein, dann noch einer, und ein weiterer. Die Geschöpfe trieben in den schäumenden Fluten. Rötliche Augen funkelten, und 

 	orangefarbene Gehirne pulsierten. 

 	 »Darra!« rief Kim. 

 	Marima starrte entsetzt. »Sie sind gekommen, um uns zu fressen!« stöhnte sie. 

 	»Nein«, widersprach Kim. »Nein, da irren Sie sich. Ich glaube, sie sind hier, um uns zu retten.« 

 	Das sterbende Schiff schwankte und kippte über den Kamm der riesigen Welle hinweg. 

 	»Springt!« rief Paris. »Springt, solange ihr noch Gelegenheit dazu habt!« 

 	Chakotay lauschte dem Zirpen und Piepen der Sensoren. 

 	 Ich lasse mich nicht zweimal von euch zum Narren halten, dachte er. 

 	Die angezeigten Koordinaten ergaben überhaupt keinen Sinn für ihn: knapp zwanzig Kilometer vor der Küste von Vandorra. 

 	In jener Region tobte ein scheußlicher Sturm. Welcher Narr wagte sich bei solchem Wetter aufs Meer? 

 	Doch die von den Sensoren vermittelte Botschaft war 

 	eindeutig. Chakotay blickte noch einmal auf die Anzeigen und beschloß, ihnen zu vertrauen. 

 	 Hoffentlich holen wir diesmal die richtigen Personen an Bord. Laut sagte er: »Transporterraum, richten Sie den Fokus aus und beamen Sie auf meine Anweisung hin zwei Personen an Bord.« 

 	»Transferfokus kann nicht ausgerichtet werden«, lautete die Antwort aus dem Transporterraum. »Im angegebenen Bereich ist die Oberfläche des Planeten in Bewegung.« 

 	»Erweitern Sie die Toleranzgrenze«, sagte Chakotay. »Und transferieren Sie die betreffenden Personen sofort zur Krankenstation.« 

 	23 

 	Tom Paris hatte das plötzliche weiße Licht für einen Blitz gehalten, der ihm den Tod brachte. Bestimmte Geschichten behaupteten zwar, daß man den Blitz nicht sah, der einen selbst traf. Aber vielleicht stimmten sie nicht – oder er selbst bildete jene Ausnahme, die die Regel bestätigte. 

 	Dann erwachte er in der Krankenstation der Voyager. 

 	Harry Kim und Marima lagen in den Betten neben dem 

 	seinen. 

 	»Wenn das ein Traum ist…«, brachte er hervor. »Bitte weckt mich nicht.« 

 	Ein verdrießliches Gesicht sah auf ihn herab. Paris hätte es küssen können. Er erkannte die mürrischen Züge des 

 	holographischen Arztes, und derzeit konnte er sich keinen schöneren Anblick vorstellen. 

 	»Guten Morgen, Doktor!« sagte er glücklich. »Oder guten Tag, oder guten Abend. Was auch immer.« Er grinste vom einen Ohr bis zum anderen. 

 	Der Holo-Arzt runzelte die Stirn. »Wie fühlen Sie sich, Mr. 

 	Paris? Offenbar haben Sie einiges hinter sich. Empfinden Sie Schmerzen in den Gliedmaßen? Wie ist es mit Fieber und Wahnvorstellungen? Nein? Gut. Dann nehme ich an, daß Ihr Geplapper nur ein Zeichen dafür ist, daß die Rückkehr Sie mit großer Erleichterung erfüllt.«

 	»Äh, ja.« Paris blinzelte und versuchte, klar zu denken. 

 	»Weiß sonst noch jemand davon, daß wir wieder an Bord sind, Doc?« 

 	»So etwas spricht sich schnell herum.« 

 	»Wer hat uns gerettet?« 

 	»Ich glaube, Commander Chakotay hat Sie lokalisiert. 

 	Natürlich halfen ihm dabei jene Informationen, die ich ihm zur Verfügung stellte.« Der Doktor klang recht zufrieden mit sich. 

 	»Herzlichen Dank dafür.« Paris trachtete danach, bei 

 	Bewußtsein zu bleiben, aber in seinem Kopf machte sich Benommenheit breit. Außerdem schienen Arme und Beine 

 	immer schwerer zu werden. »Was passiert mit mir?« 

 	»Sie waren zu erregt, und deshalb habe ich Ihnen ein 

 	Beruhigungsmittel verabreicht. Ruhen Sie aus. Das ist ein Befehl.« 

 	Paris wollte nicken, aber es kostete ihn zuviel Kraft. Die Gräue dehnte sich weiter aus, wurde zu Dunkelheit, die Träume brachte. 

 	»Janeway an Krankenstation.« 

 	»Ja, Captain?« fragte der Doktor. 

 	»Wie geht es Ihren Patienten?« 

 	»Was Paris und Kim betrifft, kann ich zu meiner großen Freude folgendes berichten: Sie sind nicht verletzt, nur ein wenig angeknackst. Bei der jungen Dame sieht die Sache leider nicht so gut aus.« 

 	»Bei welcher jungen Dame?« 

 	Der Doktor sprach ein wenig lauter. »Ich meine die 

 	Sardalianerin, die zusammen mit Paris und Kim an Bord gebeamt wurde.« Er bekam keine Antwort von der Brücke. 

 	»Ich dachte, Sie wüßten davon.« 

 	Janeway seufzte. »Von so etwas erfährt der Captain immer als letzter.« 

 	Der Holo-Arzt hörte eine Mischung aus Erheiterung und Mißfallen in der Stimme der Kommandantin und gelangte zu dem Schluß, daß es sich dabei um Sarkasmus handelte. 

 	»Ich beauftrage Tuvok, einen ersten Bericht von Harry, Tom und der ›jungen Dame‹ entgegenzunehmen. Janeway Ende.« 

 	 Tuvok. Gut. Der Doktor nickte zufrieden. Tuvok war das einzige Besatzungsmitglied, das nie einen Narren aus sich machte. Von dem Vulkanier durfte man jederzeit Logik, ruhige Vernunft und Effizienz erwarten. 

 	Lieutenant Tuvok betrat die Krankenstation und erfaßte die Situation mit einem Blick. 

 	Paris und Kim schliefen friedlich in ihren Betten. 

 	Die Sardalianerin schien ebenfalls zu schlafen, aber sie bewegte sich immer wieder, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Arme und Beine zuckten in unregelmäßigen Abständen – ohne die Gurte wäre sie vermutlich aus dem Bett gefallen. Sie atmete stoßweise, zwischen zusammengebissenen Zähnen. 

 	Kes stand auf den Zehenspitzen und sondierte die 

 	sardalianische Frau mit einem medizinischen Tricorder. »Die Indikatoren zeigen niedrigere Biowerte an, Doktor. 

 	Insbesondere die Zusammensetzung des Blutes scheint sich zu verschlechtern.« 

 	»Ich glaube, ich kenne die Identität dieser Frau«, sagte Tuvok. 

 	Kes sah zu ihm auf. »Wer ist sie?« 

 	»Eine Bekannte von Paris und Kim.« 

 	Tuvok beobachtete die Zuckungen der Sardalianerin. »Leidet sie an Krämpfen?« 

 	»Nicht in dem Sinne.« 

 	Der Doktor erschien plötzlich. »Es handelt sich um kleine Anfälle. Sehen Sie sich nur das Hormonniveau an. Es ist völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Wenn es mir nicht gelingt, die Anfälle zu unterbinden, könnte das Gehirn irreparabel geschädigt werden.« Er hob einen silbernen Injektor und prüfte den Inhalt. 

 	Tuvok nickte knapp. »Bitte geben Sie Captain Janeway 

 	Bescheid, sobald sich ihr Zustand ändert.« Er wartete keine Antwort ab, drehte sich um und verließ die Krankenstation. 

 	Der Doktor starrte auf die bewußtlose Sardalianerin und stellte sich der bitteren Wahrheit: Sie starb, und er konnte sie nicht retten. Er hatte bereits 

 	1329 verschiedene 

 	Entscheidungskomponenten bei dem Versuch aktiviert, das Rätsel dieser Krankheit zu lösen. Doch die Zeit war knapp, und für die sardalianische Frau schien es keine Hoffnung mehr zu geben. Er mußte sich damit begnügen, Maßnahmen zum 

 	Schutz der Crew zu treffen. 

 	Der Holo-Arzt wandte sich an Kes. »Bitte teilen Sie dem Captain mit, daß eine Quarantäne für die ganze Besatzung angeordnet werden muß, und zwar mit sofortiger Wirkung.« 

 	»Eine Quarantäne!« wiederholte die Ocampa verblüfft. 

 	»Warum?« 

 	»Derzeit läßt sich noch nicht sagen, ob die Krankheit eine Gefahr für die Crew darstellt. Bis das ausgeschlossen werden kann, möchte ich das Ausmaß der Interaktionen – und damit die Ansteckungsmöglichkeiten – auf ein Minimum 

 	beschränken.« 

 	»Es wird der Besatzung nicht gefallen.« 

 	»Das braucht es auch nicht. Es genügt, wenn sie die 

 	Quarantänebestimmungen beachtet.« Der Doktor nickte ernst. 

 	Warum neigten Menschen und Humanoiden dazu, so irrational zu sein? Damit schadeten sie ihren eigenen Interessen. 

 	»Natürlich müssen wir auch die Speiseräume schließen.« 

 	»Was ist mit den Mahlzeiten?« 

 	»Notrationen sollten vorerst genügen. Bei allem Respekt für Neelix’ kulinarische Bemühungen: Mir sind immer wieder Klagen über die Speisen an Bord dieses Schiffes zu Ohren gekommen. Vermutlich wird kaum jemand die – 

 	vorübergehende – Änderung des Speisezettels bedauern.« 

 	»Es besteht kein Grund, unhöflich zu sein.« 

 	Der Doktor runzelte einmal mehr die Stirn. »Ich bin nicht auf Unhöflichkeit, sondern auf Wahrheit programmiert. Da fällt mir ein: Alle Besatzungsmitglieder, die nicht unbedingt gebraucht werden, sollten bis auf weiteres in ihren Quartieren bleiben.« 

 	»Wenn das nicht zu einer Meuterei führt, brauchen wir in dieser Hinsicht nichts mehr zu befürchten«, murmelte Kes. 

 	»Haben Sie etwas vergessen?« 

 	»Nein«, erwiderte der Doktor. »Ich vergesse nie etwas. 

 	Meine Programmierung läßt das gar nicht zu. Allerdings gibt es da einen Punkt, den ich noch nicht erwähnt habe. Bitte nehmen Sie Blutproben von sich selbst, Mr. Tuvok, Mr. Paris, Mr. Kim und allen anderen, die mit der Sardalianerin Kontakt hatten.« 

 	»Sofort, Doktor. Ich benachrichtige nur erst den Captain.« 

 	Ein lautes Gähnen weckte die Aufmerksamkeit von Doktor und Krankenschwester. 

 	Tom Paris setzte sich in seinem Bett auf und streckte die Arme. »Hallo, Doc. Kes.« Er zwinkerte. 

 	»Sie sind also wach, Lieutenant«, stellte der holographische Arzt fest. »Gut. Bitte sagen Sie mir: Was wissen Sie von der Krankheit, an der die Sardalianerin leidet?« 

 	Paris sah zu der Bewußtlosen, und Sorge zeigte sich in seiner Miene. »Man spricht in diesem Zusammenhang von der grauen Pest. Es ist eine Erbkrankheit, die über Jahre hinweg den Körper schwächt und schließlich zum Tod führt.« 

 	»Eine Erbkrankheit? Sind Sie sicher?« 

 	»Ja.« 

 	»Kes, eine Quarantäne ist nicht nötig.« Der Doktor wandte sich ab, und dadurch entging ihm das erleichterte Lächeln der Ocampa. »Fahren Sie fort, Lieutenant. Welche 

 	Behandlungsmethoden haben die Sardalianer entwickelt?« 

 	»Das Blut der Darra enthält offenbar ein Enzym, mit dem die Krankheit kontrolliert werden kann.« 

 	»Das Blut der was?« 

 	 »Darra. Das sind große Fische.« 

 	»Wie groß?« 

 	»Etwa so groß wie die Wandkonsole dort drüben. Vielleicht sogar noch größer.« 

 	»Sind sie selten?« fragte der Doktor. »Kann man sie leicht fangen? Wo und wie läßt sich ein Exemplar beschaffen? Ich brauche so schnell wie möglich eine entsprechende Blut- und Gewebeprobe.« 

 	»Genausogut könnten Sie sich einen ganzen Quadranten 

 	voller Vergnügungsplaneten wünschen«, erwiderte Paris. »Es sind elefantengroße Fische, Doktor. Und sie leben im tiefen Meer, viele Kilometer von der Küste entfernt. Ausgestattet sind sie mit rasiermesserscharfen Flossen und langen, spitzen Zähnen.« 

 	»Trotzdem…« 

 	»Sie verstehen nicht, Doc. Die Biester können sich ziemlich gut zur Wehr setzen, und sie lassen sich nicht gern fangen. 

 	Außerdem stellen sie eine Art geschützte Spezies dar.« 

 	Der holographische Arzt musterte Paris ernst. »Soll das heißen, ich kann keine Blut- und Gewebeproben von einem Darra bekommen?« 

 	»Ich fürchte, darauf läuft es hinaus.« 

 	Kes lächelte sanft. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…« Sie war bereits durch die Tür, bevor jemand fragen konnte, was sie vorhatte. 

 	Neelix beugte sich über den Hackklotz und schnitt eine feuchte, orangefarbene und klebrige Masse, als Kes die Kombüse betrat. 

 	»Neelix?« 

 	Der Talaxianer lächelte auf eine geistesabwesende Art. 

 	»Hallo, Schatz. Bitte lenk mich jetzt nicht ab. Ich bin gerade mit einer neuen gastronomischen Erfindung beschäftigt, und du weißt ja: Man sollte Genies nicht stören, erst recht dann nicht, wenn sich ihre ganze Kreativität entfaltet.« 

 	»Ich muß dich etwas fragen, Neelix…« 

 	»Warte eine Minute, Teuerste, nur eine Minute…« 

 	»Ich habe keine Minute Zeit, Neelix!« Bevor Kes etwas hinzufügen konnte, eilte er auf sie zu und schob ihr etwas in den Mund. 

 	»Hast du jemals etwas Köstlicheres probiert?« fragte er und lächelte. »Nein, antworte nicht. Kau.« 

 	»Mmpf.« Kes schluckte rasch. »Hast du Darm-Fleisch?« 

 	 »Darra?« Neelix mied ihren Blick und verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere. »Meinst du die großen, scheußlichen, ovoiden Geschöpfe mit den vielen Zähnen?« 

 	»Ja.« 

 	»Scharfe Flossen?« 

 	Kes seufzte. »Ja.« 

 	»Was sollte ich mit ihrem Fleisch anfangen?« 

 	Die Ocampa trat einen Schritt auf Neelix zu. »Ich kenne diesen Blick, Neelix. Du bist nervös. Du fühlst dich wegen irgend etwas schuldig, stimmt’s? Antworte mir mit ja oder nein: Hast du Darra-Fleisch?« 

 	Neelix wich in Richtung des Zuschneidebretts zurück. 

 	»Was hast du da?« fragte Kes. 

 	Das Etwas verbarg sich unter einem Tuch. 

 	Kes streckte die Hand danach aus, doch Neelix versperrte ihr den Weg. »Das ist eine Überraschung! Rühr es nicht an.« 

 	Die Ocampa schob sich an ihm vorbei und zog das Tuch fort. 

 	Darunter kamen orangefarbene Scheiben einer unbekannten Fleischsorte zum Vorschein. 

 	»Neelix! Ist das Darra?« 

 	»Ich brauche es. Für ein neues Rezept.« 

 	»Neelix!« 

 	»Ich weiß.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß – du 

 	brauchst gar nichts zu sagen. Ich hätte es nicht an Bord bringen sollen, nachdem sich der Captain so sehr über die Gaba ärgerte. Aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Es war ein echter Gelegenheitskauf. Warte nur, bis du es geräuchert und richtig gewürzt probieren kannst.« 

 	Kes griff nach dem Teller mit dem Fleisch. Neelix griff nach dem Teller und Kes. 

 	»Laß los«, sagte die junge Frau. »Du mußt loslassen. Es handelt sich um einen medizinischen Notfall!« 

 	Neelix ließ den Teller los und zeigte verletzten Stolz. »Wenn du meine Speisen nicht magst, so kannst du es ganz offen sagen. Du brauchst mich nicht zu beleidigen.« 

 	Kes warf ihm einen Kuß zu und verließ den Raum. 
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 	Der Doktor starrte auf das orangefarbene Fleisch, das Kes feierlich vor den medizinischen Scanner gestellt hatte. 

 	»Soll das vielleicht ein Witz sein, Kes? Sie wissen doch, daß ich nicht für Scherze programmiert bin.« 

 	»Es ist Darra-Fleisch, Doktor.« 

 	»Woher haben Sie es?« 

 	»Spielt das eine Rolle?« 

 	»Nun, ich muß wissen, ob diese Substanz bereits für andere Untersuchungen benutzt wurde.« 

 	»Neelix hat sie verwendet.« 

 	»Ich schätze, in diesem Zusammenhang kann man wohl 

 	kaum von wissenschaftlichen Analysen sprechen.« Der Doktor hielt es für angemessen, kurz mit den Schultern zu zucken. 

 	Dann richtete er einen Tricorder auf das Fleisch. »Hm. Es enthält einige interessante Komponenten. Natürlich muß ich einige Tests durchführen. Bereiten Sie den Plasma-Spektralanalysator, den dentronalen Scanner sowie den Mikroreplikator vor.« 

 	Paris zog die Decke beiseite und stand auf. »Das scheint wirklich Darra-Fleisch zu sein, Kes. Wo hat Neelix es aufgetrieben?« 

 	»Kehren Sie ins Bett zurück, Mr. Paris.« 

 	»Ich fühle mich gut.« 

 	»Mr. Paris, wenn Sie nicht sofort ins Bett zurückkehren, experimentiere ich mit dem Fleisch an Ihnen, bevor ich damit beginne, die Sardalianerin zu behandeln. Übrigens erwarte ich auch von Mr. Kim, daß er brav liegenbleibt.« 

 	Paris kroch rasch wieder unter die Decke. 

 	Die Tür des Turbolifts öffnete sich, und Tuvok trat auf die Brücke. »Könnte ich Sie sprechen, Captain?« 

 	»Gleich, Mr. Tuvok.« 

 	»Captain…«, sagte Chakotay. »Wir empfangen eine 

 	Nachricht von dem Planeten. Die Signale werden von den solaren Emissionen teilweise erheblich gestört.« 

 	»Können Sie eine Audioverbindung herstellen, 

 	Commander?« 

 	Chakotay hielt sich das Kom-Modul ans Ohr und lauschte. 

 	»Ich fürchte, die Mitteilung würde unverständlich bleiben. Die statischen Störungen sind zu groß. Wenn ich richtig verstanden habe, geht es um folgendes: Micaszia droht damit, Vandorra kein Darra- Blut mehr zu liefern. Als Grund werden die jüngsten Angriffe auf Zuchtgebiete sowie Plünderung und Diebstahl von Schiffen genannt. Die Ankündigung führt in Vandorra zu erheblichen Unruhen.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf, kam jedoch nicht dazu, einen Kommentar abzugeben – ihr Insignienkommunikator summte. 

 	»Krankenstation an Captain Janeway.« 

 	Sie sah zur Decke, richtete eine stumme Bitte an jene Götter, die bisher geschlummert hatten. »Ja, Doktor?« 

 	»Hier spricht Kes, Captain. Der Doktor hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Er möchte Blutproben von allen Personen, die auf dem Planeten waren oder Kontakt mit jemandem 

 	hatten, der sich auf Sardalia befand.« 

 	»Warum?« 

 	»Es geht um die Feststellung, ob die Krankheit, an der die sardalianische Frau leidet, ansteckend ist oder nicht.« 

 	»Verstehe. Ich kümmere mich darum, Kes. Janeway Ende.« 

 	Tuvok stand neben ihr und wirkte fast ein wenig ungeduldig. 

 	»Ja, Tuvok?« 

 	»Captain, wir müssen die Sardalianerin unverzüglich auf den Planeten zurückbeamen. Andernfalls verstoßen wir gegen die Erste Direktive.« 

 	»Danke für den Hinweis.« Janeway rieb sich die Hände und ließ ihren Blick durch den Kontrollraum schweifen. »Hat sonst noch jemand gute Nachrichten für mich?« 

 	Die Brückencrew schwieg. 

 	»Na schön«, sagte Janeway scharf. »Ich erwarte die 

 	Führungsoffiziere im Bereitschaftsraum, und zwar sofort.« 

 	»Ich möchte ganz sicher sein, die Situation richtig zu verstehen«, sagte Janeway langsam. »Chakotay, Sie haben eine Nachricht empfangen, aus der folgendes hervorgeht: Micaszia, ein zweiter Stadtstaat auf Sardalia, droht damit, kein Darra-Blut mehr zu liefern. Die Sache ist bekannt geworden, und dadurch kam es zu Unruhen in Vandorra. Kolias’ Herrschaft ist gefährdet.« 

 	»Ja«, bestätigte der Erste Offizier. »Ich weiß nicht, wie lange er sich noch im Amt des Obersten Rats halten kann.« 

 	»Es besteht die Möglichkeit, daß sich daraus Probleme für uns ergeben«, sagte Janeway und sah B’Elanna Torres an. 

 	»Wie steht’s mit der Reparatur des Navigationssystems?« 

 	»Nicht besonders gut – was wir Borizus verdanken.« 

 	»Wie lange dauert es, bis die Steuerungssysteme der Voyager wieder einsatzfähig sind?« 

 	»Wenn nichts mehr schiefgeht? In dem Fall brauche ich etwa fünfzehn Stunden, um die meisten Navigationskontrollen in Ordnung zu bringen. Zwanzig, wenn wir es mit neuerlichen Schwierigkeiten zu tun bekommen.« 

 	»Nach all dem Pech müßten wir eigentlich auch mal Glück haben«, murmelte Chakotay. 

 	Tuvok wölbte mißbilligend eine Braue. »Glück ist nicht logisch. Man kann es nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt erwarten.« 

 	Chakotay richtete einen nachdenklichen Blick auf ihn. 

 	»Glauben Sie, es gibt kein Glück?« 

 	»Ich weise nur darauf hin, daß es präzisere Maßstäbe gibt, um die Variabilität von Ereignissen zu interpretieren.« 

 	»Meine Herren…«, warf Janeway in einem warnenden 

 	Tonfall ein. 

 	Beide Männer schwiegen. 

 	»Sonst noch etwas, B’Elanna?« 

 	Torres nickte. »Ich könnte Hilfe gebrauchen. Lieutenant Carey leitet die technische Abteilung, während ich mich ganz den Reparaturen widme.« 

 	Janeway nickte sofort. »Setzen Sie alle Leute ein, die Sie benötigen. Ich möchte stündlich über die Fortschritte unterrichtet werden. Mir wäre es lieber, die Umlaufbahn des Planeten zu verlassen und den Flug fortzusetzen, bevor es in Vandorra zu einem Machtwechsel kommt. Chakotay, haben wir eine Ahnung, wer die Bewußtlose in der Krankenstation ist?« 

 	»Ja, Captain.« Die Züge des Ersten Offiziers verrieten Unbehagen. »Ich dachte, Sie wüßten Bescheid. Es handelt sich um Marima, Kolias’ Tochter.« 

 	Verblüffte Stille folgte diesen Worten. 

 	Ein Lächeln wuchs langsam auf Janeways Lippen. 

 	»Natürlich. Ich hätte es mir denken können. Wie geht es ihr?« 

 	»Nicht besonders gut. Der Doktor war bisher nicht in der Lage, ihren Zustand zu stabilisieren.« 

 	»Captain…«, ließ sich der Vulkanier vernehmen. »Ich rate dringend dazu, die Sardalianerin auf den Planeten zu 

 	transferieren.« 

 	»Obwohl sie praktisch im Sterben liegt?« Janeway musterte den Sicherheitsoffizier erstaunt. »Normalerweise begegne ich anderen Personen mit mehr Anteilnahme, Tuvok.« 

 	»Ich weiß, was Sie meinen, Captain. Dennoch bin ich der Ansicht, daß wir die Sardalianerin nicht an Bord behalten sollten. Wenn wir sie behandeln, verstoßen wir gegen die Erste Direktive.« 

 	»Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht zustimmen.« Janeway sah den Vulkanier an. Glitzerte Ärger in seinen Augen? Nein, ausgeschlossen. So was paßte nicht zu Tuvok. Bestimmt hatte sie sich geirrt. »Wie können wir reinen Gewissens eine junge Frau dem Tod überlassen? Nein, Tuvok. Ich möchte dem 

 	Doktor Gelegenheit geben, ihr zu helfen. Wie dem auch sei: Wir sollten ihrem Vater unverzüglich mitteilen, daß sie bei uns ist.« 

 	»Und wenn sie während der Behandlung stirbt?« erwiderte Tuvok. Der Glanz in seinen dunklen Augen verstärkte sich. 

 	»Was dann?« 

 	Janeway preßte die Lippen zusammen. »Ich verstehe. Und ich muß Ihnen zustimmen, obgleich es mir nicht gefällt. Na schön. Wir benachrichtigen Kolias noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Manchmal führten Kommando-Entscheidungen in einen Sumpf aus moralischer Vieldeutigkeit. Das war ein Aspekt ihrer Verantwortung, der ihr ganz und gar nicht gefiel. 

 	Ein besorgter Vater sollte erfahren dürfen, daß man seine Tochter gefunden hatte. Aber welcher Vater wollte hören, daß seine Tochter starb – und ihre Retter vielleicht nichts unternahmen, um sie vor dem Tod zu bewahren? 
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 	Die Tür öffnete sich, und eine erregte B’Elanna Torres betrat die Krankenstation. Mit zielstrebigen Schritten näherte sie sich Harry Kims Bett, starrte auf den Fähnrich hinab und sagte: 

 	»Hören Sie auf, den Kranken zu spielen, Starfleet. Ich brauche Sie.« 

 	»B’Elanna?« Kim sah überrascht zu ihr auf. »Was ist los?« 

 	»Keine Widerrede, Harry. Kommen Sie mit.« 

 	»Es liegt mir fern, Ihnen zu widersprechen. Wenn Sie mir dabei helfen würden, mich aus diesem Bett zu befreien…« 

 	Auf der nächsten Liege hob Tom Paris den Kopf. »Wie nett, Sie wiederzusehen, B’Elanna.« 

 	Der Doktor erschien aus dem Nichts und runzelte die Stirn, als er die Chefingenieurin sah. »Was geht hier vor? Warum platzen Sie einfach so in die Krankenstation, Lieutenant? Sie stören mich bei wichtigen Tests.« 

 	»Entschuldigen Sie bitte, Doktor, aber ich brauche Harry Kims Hilfe. Sie müssen ihn entlassen.« 

 	»Das ist leider nicht möglich«, erwiderte der Holo-Arzt. 

 	»Diese beiden Männer waren mehrere Tage lang einer 

 	feindlichen Umwelt ausgesetzt und haben dadurch ein ernstes Trauma erlitten. Sie brauchen Ruhe, um sich zu davon zu erholen.« 

 	Torres verschränkte die Arme. »Captain Janeway hat mir versichert, daß ich jede gewünschte Hilfe erhalte.« Sie griff nach Kims Arm. »Kommen Sie mit.« 

 	Der Fähnrich zuckte hilflos mit den Schultern und sah noch einmal zu Paris, als B’Elanna ihn mit sich zog. »Ich komme ja schon! Sie können mich loslassen.« 

 	Torres warf ebenfalls einen Blick in Richtung des Navigators. 

 	»Was halten Sie davon, sich nützlich zu machen?« 

 	Paris zwinkerte. »Nie habe ich nettere Worte von einer Frau gehört.« 

 	B’Elanna durchbohrte ihn mit einem eisigen Blick. »Lassen Sie den Quatsch, Paris. Wenn Sie hier genug gefaulenzt haben… Wie wär’s, wenn Sie zur Brücke zurückkehren? Von dort aus können Sie Informationen über das Navigationssystem an mich weitergeben.« 

 	Paris stand auf. »Für Sie bin ich zu allem bereit.« 

 	Torres knurrte leise, als sie Harry Kim nach draußen in den Korridor zog. 

 	»Nun, jetzt brauchen wir uns um zwei Patienten weniger Sorgen zu machen«, sagte Kes fröhlich. 

 	Der Doktor warf ihr einen verdrießlichen Blick zu. »Was ist mit den Biodaten der Sardalianerin?« 

 	Kes sah zur Anzeigetafel an der Wand. »Keine 

 	Veränderungen.« Als sie sich umdrehte, war der 

 	holographische Arzt verschwunden. Er hatte die 

 	Angewohnheit, immer dann einen abrupten Ortswechsel 

 	durchzuführen, wenn die Ocampa ihm den Rücken kehrte. 

 	»Doktor? Wo sind Sie?« 

 	»Hier drüben.« Die Stimme kam aus dem Teil der 

 	Krankenstation, die als Laboratorium diente. 

 	Dort untersuchte der holographische Arzt das Darra-Fleisch und brummte leise vor sich hin, während er die Kontrollen von verschiedenen Analysegeräten bediente. Kes hielt es für besser, ihn nicht zu stören. 

 	Plötzlich erschien er vor ihr, in der einen Hand eine Phiole mit brauner Flüssigkeit. »Hier«, sagte er. »Mehr von dem Enzym konnte ich nicht herstellen. Injizieren Sie das Mittel.« 

 	»Genügt es?« 

 	»Das hoffe ich. Wenn ich alles richtig verstanden habe, lindert das Enzym die Symptome der Krankheit. Der Zustand müßte sich also stabilisieren. Behalten Sie die 

 	Lebensindikatoren im Auge und geben Sie mir sofort 

 	Bescheid, wenn sich etwas ändert.« 

 	Der Doktor verschwand, bevor Kes Antwort geben konnte. 

 	Sie preßte einen Injektor an den Arm der Sardalianerin. 

 	Langsam kletterten die Anzeigen nach oben, und der 

 	medizinische Tricorder zeigte vielversprechende Daten an. 

 	Doch als Kes sie noch beobachtete, sanken die Werte wieder. 

 	»Doktor, ihr Zustand verschlechtert sich.« 

 	Sofort war der Holo-Arzt zur Stelle, hielt eine zweite Phiole mit aprikosenfarbener Flüssigkeit in der Hand. 

 	»Die Bioindikatoren zeigen nur noch dreißig Prozent an«, meldete Kes. 

 	Der Doktor bewegte sich so schnell, daß er fast zu einem Schemen wurde. Er verband die Phiole mit einem Injektor, den er sofort an den Arm der sardalianischen Frau hielt. Dann betätigte er den Auslöser. 

 	In Marimas Gesicht zuckte es kurz. Sie schnitt eine Grimasse, und die Nasenschlitze zitterten. 

 	»Können Sie mich hören?« fragte der Doktor laut. 

 	Die Augen blieben geschlossen und ein leises Stöhnen 

 	entrang sich Marimas Kehle. Von einer Sekunde zur anderen erbebte sie am ganzen Leib. 

 	»Schnallen Sie die Patientin fest, Kes.« 

 	Aus dem leisen Stöhnen wurde ein zischendes Schnaufen. 

 	»Was passiert, Doktor? Stirbt sie?« 

 	»Ich weiß es nicht.« 

 	Das Schnaufen und Keuchen verklang. Marima lag nun still, und ihr lavendelfarbenes Haar bildete einen breiten Schleier auf dem Kopfkissen. 

 	»Die Biowerte fluktuieren noch immer«, sagte Kes. 

 	Eine Minute verging, dann noch eine. 

 	Der Doktor seufzte. »Ich hätte eine noch gründlichere Analyse vornehmen sollen«, murmelte er und wandte sich ab. 

 	Die Sardalianerin bewegte sich. 

 	»Doktor!« entfuhr es Kes. »Sehen Sie nur!« 

 	Marimas Lider zuckten. Sie schnappte nach Luft, atmete dann tief durch, und noch einmal. 

 	»Die Atmung wird besser«, sagte Kes. »Alle autonomen 

 	Funktionen stabilisieren sich. Doktor, ich glaube, die Patientin kommt zu sich.« 

 	Marima hob die Lider, sah aus großen goldenen Augen zu ihnen auf. »Wo bin ich?« 

 	Harry Kim beobachtete, wie B’Elannas Finger über die 

 	Schaltflächen der diagnostischen Konsole huschten, und er bewunderte ihr Geschick. Die graphische Darstellung auf dem Bildschirm veränderte sich. 

 	Torres nickte mit grimmiger Zufriedenheit. »Fast siebzig Prozent der neuen Teile sind installiert. Harry, nehmen Sie sich die Kontrollen für das Impulstriebwerk vor und beginnen Sie damit, die Mikroschaltungen zu verbinden.« 

 	Sie hob die Hand, nahm hier und dort Feinjustierungen vor. 

 	Dann klopfte sie auf ihren Insignienkommunikator. »Paris?« 

 	»Ja, B’Elanna?« 

 	»Ich transferiere das Steuerungspotential jetzt von hier zur Brücke und schlage einen zehn Sekunden lang Schubtest mit den Manövrierdüsen vor. Behalten Sie die Displays genau im Auge. Ich möchte von Ihnen wissen, wie schnell die 

 	Kontrollen reagieren. 

 	Achten Sie auf alle Abweichungen von der Norm. Wenn 

 	Harry hier fertig ist, überprüfen wir das Impulstriebwerk.« 

 	»In Ordnung.« 

 	»Transfer des Steuerungspotentials erfolgt… jetzt!« 

 	Kurze Stille folgte, und dann hallte das dumpfe Donnern der Manövrierdüsen durch den Maschinenraum. 

 	Kim maß die Schubzeit. »Vier, drei, zwei, eins…« 

 	Das Donnern verklang. 

 	»Torres an Paris. Wie sieht’s aus?« 

 	»Nicht sehr gut. Die Manövrierkapazität liegt bei nur vierzig Prozent.« 

 	»Mist.« B’Elannas Miene verfinsterte sich. 

 	»An mir liegt’s nicht.« 

 	»Na schön, wir versuchen es noch einmal. Warten Sie, 

 	während ich das System noch einmal justiere… In Ordnung. 

 	Los geht’s.« 

 	Die Manövrierdüsen gaben erneut Schub. 

 	»Schon besser«, berichtete Paris kurz darauf. »Diesmal lag die Kapazität bei achtundsiebzig Prozent. Wir haben es fast geschafft.« 

 	Der Doktor betrachtete das Ergebnis der Analyse von Marimas Blut und nickte. »Es ist eine deutliche Verbesserung 

 	eingetreten.« 

 	Die sardalianische Frau setzte sich auf und lächelte schief. 

 	»Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie. »Ich hoffe, der nächste Anfall erfolgt nicht so bald.« 

 	»Es wird keine weiteren Anfälle geben.« 

 	Marima kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?« 

 	»Sie sind geheilt.« 

 	»Bitte verspotten Sie mich nicht, Doktor.« 

 	»Für so etwas bin ich nicht programmiert, junge Dame. Ich meine es ernst: Sie sind tatsächlich geheilt. 

 	Das von mir synthetisierte Serum hat Ihre Krankheit besiegt.« 

 	Tränen schimmerten in Marimas Augen. Sie streckte die Hand nach dem Doktor aus, zögerte und wandte sich dann sprachlos ab. 

 	Kes musterte den holographischen Arzt überrascht. »Sie haben das Enzym synthetisiert? Aber was ist mit dem Darra-

 	Fleisch, das ich Ihnen von Neelix brachte?« 

 	Der Doktor lächelte selbstgefällig. »Damit ließ sich nicht viel anfangen – es war bereits halb verdorben. Sie sollten Ihren talaxianischen Lebensgefährten darauf hinweisen, daß die Ingredienzen seiner Speisen frisch sein müssen. Sonst besteht die Gefahr einer Lebensmittelvergiftung bei der Crew.« 

 	»Und das Serum, das Sie mir gaben? Ich dachte…« 

 	»Ich habe es selbst hergestellt. Nach der Analyse des Darra-

 	Fleischs mußte ich improvisieren und verwendete den 

 	gentronischen Replikator. Ein großer Vorteil des neuen Serums besteht darin, daß es eine völlige Heilung der Krankheit bewirkt – dazu war das Enzym im Darra-Blut nicht imstande. 

 	In Hinsicht auf die richtige Dosis konnte ich nur 

 	Mutmaßungen anstellen – die Zeit genügte nicht für eine genaue Feststellung der erforderlichen Quantität.« 

 	»Ist das wirklich wahr?« brachte Marima hervor. 

 	»Was meinen Sie?« 

 	»Haben Sie mich wirklich geheilt?« 

 	»Zum dritten Mal: ja.« 

 	»Und für das Serum ist kein Darra- Blut nötig?« 

 	»Darauf habe ich gerade hingewiesen. Mein Programm läßt keine Lügen zu.« 

 	Erneut streckte Marima die Hände aus – eine freudige und auch flehentliche Geste. »Es ist so wundervoll, daß ich kaum daran glauben kann, Doktor. Mein Volk braucht das Serum, dringend. Bitte begleiten Sie mich auf den Planeten.« 

 	»Das ist leider ausgeschlossen.« 

 	Nach und nach wich das Lächeln von Marimas Lippen. 

 	»Warum?« 

 	»Ich kann das Schiff nicht verlassen.« 

 	»Nicht einmal wegen einer so wichtigen Angelegenheit?« 

 	»Tut mir leid.« 

 	»Sie müssen mit mir kommen«, betonte Marima. 

 	»Unmöglich.« 

 	»Wirklich?« Die Sardalianerin beugte sich abrupt vor und nahm ein Exoskalpell vom nahen Instrumententisch. Irgendwie schaffte sie es, das Gerät einzuschalten und eine vibrierende Laserklinge kam zum Vorschein. Marima schloß beide Hände um den Griff und hielt das Skalpell so, daß die Klinge auf die Brust des Doktors zeigte. 

 	»Es tut mir 

 	leid. Ich verabscheue Gewalt, aber 

 	unglücklicherweise bleibt mir keine Wahl. Sie müssen mich auf den Planeten begleiten. Ich bin bereit, jedes Mittel zu nutzen, um mein Volk zu retten.« 

 	»Darf ich darauf hinweisen, daß es kaum sinnvoll wäre, den Arzt zu töten, der Sie behandelt hat? Ganz abgesehen davon, daß Sie überhaupt nicht dazu imstande sind, mich 

 	umzubringen.« 

 	Es blitzte in Marimas Augen. »Glauben Sie etwa, ich brächte nicht genug Mut auf?« 

 	Der Doktor seufzte. »Mut hat damit kaum etwas zu tun. Sie können mich aus einem ganz bestimmten Grund nicht töten. 

 	Und der gleiche Grund hindert mich daran, die Voyager zu verlassen.« 

 	»Sie reden Unsinn.« 

 	»Nein. Vielleicht bin ich sogar die einzige Person an Bord dieses Schiffes, in deren Worten Vernunft zum Ausdruck kommt. Diesen Verdacht habe ich recht oft.« 

 	»Sie sind ein Feigling.« 

 	»Nein, das glaube ich nicht. Die schlichte Erklärung lautet: Ich bin ein medizinisches Notfallprogramm.« 

 	»Ein was?« 

 	»Ich bin ein holographischer Arzt.« 

 	Marima starrte ihn verwirrt an. 

 	Der Doktor sprach langsam und deutlich, so als sei die Sardalianerin nicht nur halb taub, sondern auch schwer von Begriff. »Ich bestehe aus einem besonderen Kraftfeld, das mir Pseudosubstanz verleiht.« 

 	Marima schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was soll das alles bedeuten?« Die Laserklinge des Exoskalpells neigte sich ein wenig nach unten, kam dann wieder nach oben. 

 	»Wie primitiv ist Ihre Kultur eigentlich?« erwiderte der Doktor. »Na schön, stellen Sie es sich auf diese Weise vor: Ich bin eine dreidimensionale Projektion mit unabhängiger Programmierung. Um es Ihnen zu veranschaulichen… 

 	Beobachten Sie genau die Bewegungen meiner Hände.« 

 	Während der Holo-Arzt Diagramme in die Luft zeichnete, wich Kes zur gegenüberliegenden Seite des Raums und nahm einen Injektor an sich, den sie in der gewölbten Hand verbarg. 

 	Dann näherte sie sich dem Bett, trat hinter die Sardalianerin und hielt ihr das Injektionsmodul an den Arm. 

 	Es zischte kurz, und das Betäubungsmittel wirkte sofort. 

 	Marimas Augen trübten sich, und die Hand mit dem 

 	Exoskalpell sank nach unten. Der Doktor zog es aus ihren erschlafften Fingern und ließ die sardalianische Frau dann vorsichtig aufs Bett hinab. 

 	Anschließend legte er das Skalpell wieder auf den 

 	Instrumententisch und wandte sich empört an Kes. »Warum ist überall in der Galaxis die Bereitschaft so groß, Gewalt anzuwenden? Ich glaube, ich werde lebende Wesen nie 

 	verstehen.« 

 	26 

 	Kathryn Janeway beugte sich über die Armlehne des 

 	Kommandosessels und wandte sich an ihren Ersten Offizier. 

 	»Chakotay, setzen Sie sich mit der Krankenstation in 

 	Verbindung und bitten Sie Mr. Paris und Mr. Kim zu mir in den Bereitschaftsraum.« 

 	»Die Krankenstation meldet, daß Mr. Paris und Mr. Kim auf Lieutenant Torres’ Anweisung hin entlassen wurden, Captain.« 

 	»Ach?« Janeway wirkte sowohl überrascht als auch verärgert. 

 	»Warum hat B’Elanna eine solche Order ohne vorherige 

 	Rücksprache mit mir erteilt? Und wo befinden sich Paris und Kim jetzt?« 

 	Die Tür des Turbolifts öffnete sich mit einem leisen Zischen, und Tom Paris trat auf die Brücke. Er schien abgenommen zu haben und wirkte wesentlich nachdenklicher als sonst. 

 	»Freut mich, daß Sie wieder bei uns sind, Mr. Paris«, sagte Janeway. 

 	»Sie ahnen nicht, wie sehr ich mich darüber freue, wieder an Bord zu sein, Captain«, erwiderte Paris. Es kam von Herzen. 

 	Chakotay bedachte ihn mit einem Lächeln. »Hatten Sie genug Landurlaub, Poocuh?« 

 	Paris nickte ernst. »Mehr als genug.« 

 	»Bestellen Sie Mr. Kim in den Bereitschaftsraum, 

 	Chakotay«, sagte Janeway. »Ich brauche jetzt einen 

 	ausführlichen Bericht.« 

 	»Äh, Captain?« wandte Paris voller Unbehagen ein. 

 	»Ja?« 

 	»Lieutenant Torres möchte die neuen Navigationskontrollen testen und bat mich, sie zu überprüfen – jetzt sofort. Dadurch können sie und Harry die Reparaturen schneller beenden.« Er sah Janeway an, ganz offensichtlich hin und her gerissen zwischen den Anweisungen des Captains und der Möglichkeit, bald wieder volles Navigationspotential zu haben. 

 	Janeways Lippen zuckten kurz. Wie oft hatte sie bei 

 	Einsatzbesprechungen geseufzt, die von Führungsoffizieren einberufen worden waren, während alles in ihr danach drängte, aktiv zu werden, zu handeln? Sie konnte Tom Paris’ Dilemma gut verstehen. 

 	»Nun gut, Mr. Paris. Ich halte es für vernünftig, wenn Sie auf das Anliegen der Chefingenieurin eingehen. Ich erwarte Sie zusammen mit den anderen Offizieren um vierzehn Uhr 

 	dreißig Bordzeit. Neelix und Kes sollen ebenfalls zugegen sein. Auf diese Weise müßte Ihnen eigentlich genug Zeit bleiben, um festzustellen, ob Sie das Schiff wieder steuern können.« 

 	Um vierzehn Uhr dreißig saß Janeway im Bereitschaftsraum und musterte die Versammelten der Reihe nach: Chakotay, Tuvok, Torres, Paris, Kim, Neelix und Kes. 

 	»Mr. Kim, Mr. Paris…«, sagte sie. »Willkommen an Bord. 

 	Ich möchte von Ihnen hören, welchen Eindruck Sie von dem Planeten gewonnen haben und wie Sie in Gefangenschaft gerieten. Die Frage lautet: Ist eine militärische Intervention unsererseits angemessen?« 

 	Paris und Kim wirkten entsetzt. »Nein!« entfuhr es dem Fähnrich. »Das ist absolut nicht notwendig.« 

 	»Er hat recht, Captain. Wir dürfen die Sardalianer nicht für das bestrafen, was einige Leute mit seltsamen Vorstellungen anrichteten.« 

 	Harry Kim beugte sich vor. »Lassen Sie mich Ihnen von den Darra erzählen. Meiner Ansicht nach sollten wir uns darauf konzentrieren. Dort liegt das eigentliche Problem.« 

 	»Meine Herren…« Die Schärfe in Janeways Stimme schuf 

 	sofort Stille. 

 	»Ich weiß Ihren… Enthusiasmus sehr zu schätzen, Mr. Kim. 

 	Aber ich erwarte verständliche und vernünftige Erklärungen für das, was auf dem Planeten geschehen ist.« 

 	Paris räusperte sich. »Ja, Captain. Kolias’ Tochter Marima lud uns ein, an einer Tour aufs Meer teilzunehmen. Sie sprach in diesem Zusammenhang von einer Erntefahrt. Erst später erfuhren wir, daß sie einen Überfall auf die Zuchtgebiete der Darra beabsichtigte.« 

 	 »Darra?« 

 	»Das sind große, im Meer lebende Geschöpfe. Ihr Blut 

 	enthält ein Enzym, das die Symptome einer epidemischen Krankheit auf Sardalia lindert, sogar eine Remission bewirkt.« 

 	»Meinen Sie die graue Pest?« fragte Janeway. 

 	»Ja. Nun, auf Sardalia gibt es zwei rivalisierende 

 	Stadtstaaten, Vandorra und Micaszia. Die Micaszianer züchten und schützen die Darra, rationieren ihr Blut. Vandorra möchte mehr davon, doch Micaszia lehnt es ab, größere Mengen zu liefern. Deshalb werden gewisse Leute in Vandorra ziemlich ungeduldig.« 

 	»Gelinde gesagt«, kommentierte Janeway. »Micaszia hat damit gedroht, die Lieferungen ganz einzustellen, wodurch es zu Unruhen in Vandorra kommt.« 

 	»Das überrascht mich nicht, Captain«, erwiderte Paris. »Die Micaszianer griffen uns auf See an. Unser Schiff wurde zerstört, und wir fand uns an einem leeren, felsigen Strand wieder.« 

 	»Ich dachte, Sie seien von Micaszianern gerettet worden.« 

 	»Das kam später. Sie nahmen uns nur auf, um Marima als Geisel zu benutzen und Verhandlungen mit Kolias zu 

 	erzwingen.« 

 	»Über das Darra- Blut?« 

 	»Nein, über den illegalen Fang der Darra.« 

 	Janeway nickte. »Ich verstehe. Sie wurden also von 

 	Micaszianern angegriffen und entführt, nachdem Sie in Ihre Hoheitsgewässer vorstießen. Was veranlaßte Sie nur dazu, an einem derartigen Überfall teilzunehmen?« 

 	»Ich versichere Ihnen, Captain: Wir wußten nicht, was Marima plante. Sie sprach nur vom Ernten, und es klang nach einer Art Party.« 

 	»Ein Beispiel dafür, daß man sich besser informieren sollte, bevor man die Einladung einer fremden Person annimmt, Mr. 

 	Paris.« 

 	»Ja, Captain.« Der Lieutenant gab sich zerknirscht. »Wir hatten natürlich keine Ahnung, daß es sich um eine illegale Aktion handelte.« 

 	»Lassen Sie uns zum zentralen Punkt kommen, Captain«, sagte Kim. »Die Darra sind intelligent. Da bin ich ganz sicher. 

 	Sie haben uns vor dem Ertrinken bewahrt.« 

 	»Können Sie dem zustimmen, Tom?« 

 	Paris nickte. »Wir verdanken ihnen unser Leben, ja.« 

 	»Man schlachtet sie ab, weil die Sardalianer das Enzym in ihrem Blut benötigen«, fügte Kim hinzu. 

 	»Wie dem auch sei«, brummte Paris. »Ich halte sie nur für Fische.« 

 	Kes beugte sich aufgeregt vor. »Nein, Harry hat recht! Ich habe empathische Emanationen empfangen. Sie waren so 

 	fremdartig und exotisch, daß ich zunächst nicht weiter darüber nachdachte. Vermutlich stammten sie von den Darra. Es war eine Mischung aus Emotionen und Gedanken. Ein Teil davon scheint direkt im Körpergewebe der Wesen verankert zu sein. 

 	Vielleicht ist es eine Art subverbale Kommunikation. Captain, die Geschöpfe sind intelligent. Daran kann meiner Meinung nach überhaupt kein Zweifel bestehen.« Die Augen der jungen Ocampa glänzten. 

 	Die Offiziere richteten erwartungsvolle Blicke auf Janeway. 

 	Ihr wurde das Herz schwer, und sie wählte ihre Worte mit großer Sorgfalt, als sie erwiderte: »Es tut mir leid, Kes, aber es bleibt eine rein subjektive Einschätzung. Mr. Kim, die von Ihnen über die Darra gesammelten Informationen stellen sicher eine wichtige Erweiterung unserer xenobiologischen Datenbank dar. Ich schlage vor, Sie legen später einen detaillierten Bericht vor.« 

 	Das Gesicht des Fähnrichs schien sich in Stein zu 

 	verwandeln. »Ja, Captain.« 

 	»So sehr ich es auch bedauere, Harry: Wir können nicht jede Spezies in diesem Quadranten retten. Die Erste Direktive verbietet es uns, unmittelbaren Einfluß zu nehmen.« 

 	»Starfleet ist weit entfernt«, entgegnete Kim. 

 	Es blitzte in Janeways Augen. »Nein, Starfleet ist hier, an Bord dieses Schiffes.« 

 	»Ja, Sir.« 

 	»Captain?« fragte Kes. »Ich möchte noch etwas sagen.« 

 	»Ich bin ganz Ohr.« 

 	»Wir haben jetzt ein Heilmittel für die graue Pest. Das glauben wir wenigstens. Der Doktor hat es gerade entwickelt.« 

 	»Was?« brachte Janeway verblüfft hervor. 

 	»Ist das nicht wundervoll?« Kes strahlte. »Er hat damit das Leben von Kolias’ Tochter gerettet.« 

 	Die Kommandantin beugte sich vor und sah der Ocampa tief in die unschuldig blickenden Augen. »Marima ist geheilt? Sind Sie ganz sicher?« 

 	»Ja. Außerdem braucht man für die Herstellung des 

 	Heilmittels überhaupt kein Darra-Blut.« 

 	Paris pfiff leise durch die Zähne. 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Wenn das stimmt… Dadurch könnte sich die Situation grundlegend verändern. Ich spreche mit dem Doktor darüber.« 

 	Kes nickte. »Ich gebe ihm Bescheid, wenn ich wieder in der Krankenstation bin. Jemand sollte dort zugegen sein, um Marima im Auge zu behalten.« 

 	»Kann sie nicht entlassen werden?« 

 	»Nein. Es kam zu einem Zwischenfall, der es erforderte, die Sardalianerin zu betäuben.« 

 	»Wieso denn?« 

 	»Sie griff den Doktor an.« 

 	»Ich verstehe«, behauptete Janeway, obwohl sie ganz und gar nicht verstand. »Geschah das vor oder nach ihrer Heilung?« 

 	»Danach.« 

 	»Drückt sich sardalianische Dankbarkeit auf diese Weise aus?« fragte Tuvok. 

 	»O nein, Lieutenant«, sagte Kes. »Marima war sehr dankbar. 

 	Aber sie geriet außer sich, als der Doktor es ablehnte, sie auf den Planeten zu begleiten und dort alle Kranken zu heilen.« 

 	»Eine interessante Reaktion«, sagte Tuvok und sah Janeway an. 

 	»Ich glaube, wir haben da ein Problem«, sagte die 

 	Kommandantin langsam. 

 	»Wir müssen den Sardalianern die Formel des Heilmittels geben, Captain«, meinte Chakotay. »Wir dürfen sie nicht zurückhalten. Tausende von Leben stehen auf dem Spiel.« 

 	»Es wäre unglaublich grausam, den Bewohnern des Planeten das Heilmittel nicht zu überlassen«, pflichtete ihm Paris bei. 

 	»Es geht hier nicht um Grausamkeit und dergleichen«, sagte Tuvok. »Die Vorschriften der Ersten Direktive sind klar.« 

 	»Denkt auch jemand an die Heiligkeit des Lebens?« fragte Chakotay scharf. »Einer Zivilisation droht der Untergang! Und eine ganze Spezies, die Darra, wird geopfert. Ist das nicht wichtiger als die Erste Direktive?« 

 	»Beruhigen Sie sich, Commander«, sagte Tuvok. 

 	»Wenn Starfleet nicht bereit ist, Hilfe zu leisten, unternehme ich selbst etwas. Ich quittiere den Dienst und werde wieder zu einem Maquisard…« 

 	Janeway schüttelte kummervoll den Kopf. »Das nützt nichts, Chakotay, glauben Sie mir.« 

 	Die Erste Offizier bedachte sie mit einem finsteren Blick und schwieg. 

 	»Und wenn ich den Starfleet-Dienst beende?« ließ sich Paris vernehmen. »Chakotay kann die Voyager fliegen. Ich begebe mich auf den Planeten und bringe Marimas Volk die Formel des Heilmittels. Wenn Sie ihr Leid gesehen hätten…« Er sprach nicht weiter. 

 	Chakotay beugte sich zu ihm. »Versuchen Sie, Ihre alten Sünden zu sühnen?« fragte er leise. 

 	Paris’ Ohren verfärbten sich rot. »Vielleicht«, fuhr er tapfer fort. »Aber hauptsächlich geht es um etwas, das ich für richtig halte. Die Sardalianer brauchen das Heilmittel. Wenn Starfleet nicht bereit ist, es ihnen zu überlassen… Dann lege ich die Uniform ab, nehme das Serum und bringe es Ihnen. Auf diese Weise geraten Sie nicht in Konflikt mit den Vorschriften der Ersten Direktive.« 

 	Janeway maß ihn mit einem anerkennenden Blick. Paris 

 	entwickelte sich recht gut, fand sie. Allerdings waren seine jüngsten Bemerkungen blanker Unfug. »Ihr impulsiver 

 	Heroismus ist fehl am Platz, Tom. Selbst wenn ich Ihnen erlauben würde, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden: Sie stehlen Starfleet-Eigentum, wenn Sie die Formel nehmen und nach Sardalia bringen. Ich wäre dann gezwungen, Sie zu verhaften.« 

 	Paris fluchte leise. 

 	Janeway achtete nicht darauf. »Das gilt auch für Sie, Chakotay Tom, Sie sind der beste Pilot, den ich habe. 

 	Ich kann es mir nicht leisten, Sie zu verlieren – und ich möchte es auch gar nicht. Was Sie betrifft, Commander: Auf der Brücke dieses Schiffes sind Sie unersetzlich. Alle Angehörigen der Crew sind wichtig. Ist das klar?« 

 	Zwar zeigte sich noch immer Enttäuschung in Paris’ Gesicht, aber er straffte jetzt die Schultern. 

 	»Captain?« fragte Kes. »Ich könnte den Planeten aufsuchen und dort medizinische Hilfe leisten. Ich weiß nicht viel von Ihrer Ersten Direktive. Wenn die empathischen Emanationen wirklich von den Darra stammen, so weisen sie auf folgendes hin: Die sogenannte ›Ernte‹ ist schrecklich für jene Geschöpfe. 

 	Ich könnte es nicht ertragen, Darra und Sardalianer einfach ihrem Schicksal zu überlassen.« 

 	Die Strenge wich aus Janeways Miene, als sie sich der Ocampa zuwandte. Kes war sehr jung und wußte kaum etwas über Starfleet. »Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen. Doch Sie haben sich der Crew angeschlossen, und deshalb gelten für Sie die gleichen Regeln wie für uns.« 

 	»Aber die Darra…« Kes’ sanfte Stimme verlor sich in Kummer. 

 	»Ich weiß.« Janeway gab sich alle Mühe, wieder energisch zu klingen. »Irgendwelche Vorschläge oder Empfehlungen, Mr. 

 	Neelix?« 

 	Der Talaxianer kratzte sich am fleckigen Kopf. »Ich kenne die Sardalianer nicht besonders gut, Captain. Auch mein Wissen über Starfleet und die bei Ihnen geltenden Vorschriften ist begrenzt. Aber eines weiß ich: Handel und Kompromisse sind in jedem Fall Grausamkeit und Gewalt vorzuziehen. Das ist wenigstens meine Meinung.« 

 	»Ich werde mich daran erinnern, wenn wir das nächste Mal mit jemandem Handel treiben, Mr. Neelix.« Janeway schüttelte den Kopf. »Ich schätze, uns bleibt hier nichts anderes übrig, als Marima auf den Planeten zu beamen und dann den Flug 

 	fortzusetzen.« 

 	»Aber was ist mit dem Serum?« warf Kes ein. 

 	»Und die Darra?« fragte Kim. »Wenn wir einfach so aufbrechen, Captain… Damit verurteilen wir die Darra zum Aussterben und die Sardalianer zu einem Bürgerkrieg.« 

 	»Das fällt nicht in unseren Verantwortungsbereich«, 

 	erwiderte Janeway bedrückt. Sie sah zu Chakotay und hoffte, in der ruhigen Präsenz des Ersten Offiziers Trost und neue Entschlossenheit zu finden. 

 	Doch diesmal wies sein Gesichtsausdruck auf deutliche Mißbilligung hin. »Auch die Darra haben Rechte, Captain. Ich habe schon einmal darauf hingewiesen, daß ich an die 

 	Heiligkeit allen Lebens glaube.« 

 	Nein, von ihm durfte Janeway keine Unterstützung erwarten. 

 	Tuvok brauchte sie gar nicht erst anzusehen – sie wußte, was der Vulkanier dachte. 

 	Janeways Blick glitt über den Tisch zum Bild ihres Hundes Molly Malone. Ach, Molly, dachte sie. Inzwischen sind deine Welpen sicher schon entwöhnt. Plötzlich fiel ihr der lavendelfarbene Mogwik ein, dem sie im Großen Saal von Vandorra begegnete war. Er gehörte Marima und hieß Dai. 

 	 Segnet die Tiere, dachte Janeway. Eine Textstelle fiel ihr ein: 

 	»…Dieses große und weite Meer, 

 	In dem zahllose Geschöpfe leben, 

 	Kleine als auch große. 

 	Dort ist der Leviathan, 

 	Von dir geschaffen, um im Ozean zu spielen. 

 	Und dort sind die Schiffe: 

 	Dem Himmel strecken sie sich entgegen, 

 	Und in die Tiefe sie sinken…« 

 	Woher stammten diese Worte? Aus dem I-Ging? Aus den 

 	Sprüchen Salomons? Den Psalmen? Janeway wußte es nicht mehr. Einst, vor langer Zeit, war sie ein kleines, ernstes Mädchen gewesen, das sich mit bedeutungsvollen Worten aus der terranischen Vergangenheit beschäftigte. Jetzt trennten sie siebzigtausend Lichtjahre von jener Welt. Doch gewisse Sätze hatten ihre Haken tief ins Grundgestein von Janeways Seele gebohrt. 

 	 Segnet die Tiere. Es muß einen Weg geben. Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, Lösungen zu finden. Jetzt befinde ich mich auf der anderen Seite der Galaxis, aber das ist noch lange kein Grund, um alte Angewohnheiten aufzugeben. 

 	Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das Neelix gesagt hatte. 

 	 Handel. 

 	Ja, warum nicht? 

 	Janeway wandte sich den Führungsoffizieren der Voyager zu, und ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. »Was halten Sie davon, wenn wir Neelix’ Vorschlag aufgreifen?« 

 	»Captain?« In der Stirn des Vulkaniers entstanden dünne Falten. 

 	»Wie wär’s, wenn wir Handel mit Sardalia treiben?« fragte sie. 

 	Chakotay schüttelte den Kopf. »Handel? Ich verstehe nicht ganz…« 

 	Die anderen Offiziere wirkten ebenso verwirrt, mit 

 	Ausnahme von Tom Paris. Der Navigator hatte Janeway 

 	aufmerksam beobachtet und schmunzelte, als er nun ihrem Blick begegnet. Offenbar ahnte er, was ihr durch den Kopf ging. 

 	Janeways Lächeln wuchs in die Breite. »Ja, Handel. Die Sardalianer haben uns Metalle geliefert, und dafür geben wir ihnen etwas, das sie gut gebrauchen können. Zum Beispiel eine bestimmte Menge des Serums.« 

 	Daraufhin waren überall am Tisch lächelnde Mienen zu 

 	sehen. 

 	»Eine recht elegante Lösung des Problems, Captain«, 

 	kommentierte Tuvok. »Wir liefern das Serum, ohne 

 	technisches Wissen oder die Formel preiszugeben. Eine Hilfsaktion. Und wenn es den Sardalianern gelingt, das Heilmittel zu analysieren und selbst herzustellen, so trifft uns dafür keine direkte Verantwortung. Starfleet hätte bestimmt nichts dagegen einzuwenden.« 

 	»Und wenn doch…«, sagte Chakotay. »Starfleet braucht ja nichts davon zu erfahren.« 

 	»Auf diese Weise retten wir die Darra.« Harry Kim strahlte, und neben ihm klatschte Kes glücklich in die Hände. 

 	»Danke«, sagte Janeway. »Damit bleibt nur noch eine Sache zu erledigen.« Sie hob die Hand, als ein schelmischer Teil ihres Selbst Gefallen an einer ganz bestimmten Idee fand. Sie zögerte nur ein oder zwei Sekunden lang. »Borizus. Es wird Zeit, ihn nach Vandorra zurückzuschicken – mit falschen Informationen.« 

 	Einmal mehr wirkten die Führungsoffiziere der Voyager verwirrt. 

 	»Mr. Kim…«, sagte die Kommandantin. »Ich brauche Ihre Hilfe.« 

 	27 

 	Kathryn Janeway saß im Kommandosessel auf der Voyager-Brücke und wartete. 

 	Um sie herum herrschte rege Aktivität. Elektronische 

 	Komponenten summten; Kontrollampen blinkten, und 

 	Offiziere arbeiteten an ihren Konsolen. Chakotay blickte auf ein diagnostisches Display, und hinter ihm überprüfte Tuvok die Sicherheitssysteme. 

 	Marima stand neben dem Captain und beobachtete das 

 	Geschehen mit offensichtlicher Faszination. Kes hob einen medizinischen Tricorder, sondierte die Sardalianerin noch ein letztes Mal und übermittelte die Ergebnisse dem Doktor. 

 	Harry Kim saß an der Funktionsstation, sah auf einen 

 	Bildschirm, betätigte Schaltflächen und nahm Feinjustierungen vor. Schließlich nickte er. »Alles klar, Captain. Es besteht jetzt eine Kom-Verbindung mit Kolias.« 

 	»Ausgezeichnet, Fähnrich«, sagte Janeway. »Auf den 

 	Schirm.« 

 	Der Oberste Rat von Vandorra erschien im zentralen 

 	Projektionsfeld. Er riß die Augen auf, als er Marima sah, doch seine Worte galten Kathryn Janeway. 

 	»Weitere Trugbilder, Captain?« 

 	Janeway dachte an die Szene auf dem Holo-Deck, und wieder regten sich Gewissensbisse in ihr. »Ich versichere Ihnen, daß diesmal alles echt ist. Es handelte sich nicht um eine holographische Projektion, sondern wirklich um Ihre Tochter.« 

 	»Wie gelangte Sie an Bord Ihres Schiffes?« 

 	»Das ist eine lange Geschichte. Marima kann sie Ihnen selbst erzählen, nach ihrer Rückkehr.« 

 	Kolias wandte sich direkt an seine Tochter. »Geliebtes Kind…« Er wischte eine Träne fort. »Dich in Sicherheit zu sehen… Es bedeutet, daß meine Gebete erhört wurden.« 

 	Marima beugte sich vor, und ihr Gesicht schien zu glühen. 

 	»Ich bin nicht nur in Sicherheit, sondern auch geheilt, Vater. 

 	Der Doktor dieses Raumschiffs hat mich von der grauen Pest befreit. Und er wird auch alle anderen Bewohner von Sardalia heilen. Captain Janeway hat es mir versprochen.« 

 	Kolias starrte verblüfft. »Ist das wahr?« brachte er schließlich hervor und sah die Kommandantin an. »Stimmt es, Captain?« 

 	Freude stieg in Janeway auf. »Ja, es stimmt, Kolias. Als Marima an Bord kam, war sie so krank, daß uns keine andere Wahl blieb, als sie zu behandeln. Dabei fanden wir ein Serum gegen die graue Pest. Wir sind bereit, Ihnen genug davon zu liefern, um allen Sardalianern eine Dosis zu verabreichen. Es sollte kein Problem sein, eine entsprechende 

 	Handelsvereinbarung mit Ihnen zu treffen.« 

 	»Eine Handelsvereinbarung? Was verlangen Sie für das 

 	Heilmittel, mit dem wir die graue Pest endlich besiegen können?« 

 	»Sie haben uns die erforderlichen Dinge bereits zur 

 	Verfügung gestellt: die Materialien, mit denen wir unser Schiff reparieren konnten.« 

 	»Captain, Ihre Name und der Ihres Raumschiffs werden als die der größten Wohltäter aller Zeiten in unsere Geschichte eingehen.« 

 	Janeway hielt es für eine angenehme Abwechselung, daß zumindest eine Welt im Delta-Quadranten von der 

 	unbeabsichtigten Präsenz der Voyager profitierte. »Wir beginnen mit dem Transfer des Serums, sobald wir es in ausreichenden Mengen hergestellt haben. Unterdessen schicke ich Ihre Tochter zu Ihnen zurück. Sie hat bestimmt viel zu berichten.« 

 	Kolias verschwand vom Hauptschirm, und Janeway sah die Sardalianerin an. »Ich verabschiede mich jetzt von Ihnen. 

 	Richten Sie Ihrem Vater einen herzlichen Gruß aus. Mr. Tuvok und ich müssen uns nun um eine bisher unerledigte 

 	Angelegenheit kümmern.« Sie stand auf. Hinter ihr schritt der Vulkanier bereits zum Turbolift. »Mr. Paris, bitte begleiten Sie Marima zum Transporterraum zwei.« 

 	Marima stand auf der Transporterplattform, bereit für die Rückkehr zum Planeten. 

 	Die Tür öffnete sich, und Tom Paris kam herein. 

 	»Tom!« 

 	»Ich konnte Sie nicht ohne einen angemessenen Abschied gehen lassen.« Er holte einen Strauß Gänseblümchen hinter dem Rücken hervor. Sie hatten ihn die Replikatorrationen für eine Woche gekostet, was bedeutete, daß er sieben Tage lang Neelix’ Mahlzeiten ertragen mußte. Aber es war die Sache wert: Marima strahlte. 

 	»Wie wundervoll und seltsam!« sagte sie und nahm den 

 	Strauß entgegen. »Solche Blumen habe ich nie zuvor 

 	gesehen.« 

 	»Sie stammen von meiner Heimatwelt, der Erde. Sie haben eine spezielle Behandlung hinter sich, damit sie nicht verwelken. Der Strauß soll Sie an uns erinnern.« 

 	»Wie könnte ich jemals vergessen, was Sie für uns getan haben, Tom?« 

 	»Hoffentlich verzeihen Sie uns, daß wir zunächst gezögert und Ihnen das Heilmittel für die graue Pest nicht sofort zur Verfügung gestellt haben.« 

 	»Natürlich. Ich verstehe durchaus, daß es in Ihrer Kultur bestimmte Verbote gibt. Die Handelsvereinbarung in Hinsicht auf das Serum erscheint mir sehr sinnvoll. Außerdem: Im Grunde ihres Herzens sind die Sardalianer immer Händler gewesen.« 

 	»Was ist mit Borizus und seinen verdammten Intrigen?« 

 	Marimas Züge verhärteten sich ein wenig. »Die Leute werden meinen Vater unterstützen, sobald sie das Heilmittel haben. 

 	Und ich sorge dafür, daß sie alles über Borizus’ Pläne erfahren. 

 	Vermutlich wird er schon bald abgesetzt. Und wer weiß? 

 	Vielleicht bewerbe ich mich selbst um den Posten des zweiten Ministers.« Neu entdeckter Ehrgeiz leuchtete in den Augen der jungen Sardalianerin. »Ich weise meinen Vater darauf hin, daß seine geliebten Rituale und Zeremonien viel zu übertrieben sind und der Effizienz im Wege stehen.« 

 	»Der Effizienz?« Paris glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Jene verwöhnte Göre, die er kennengelernt hatte, war durch die jüngsten Ereignissen in eine unsentimentale, realistische Frau verwandelt worden. 

 	»Ja«, erwiderte sie scharf. »Effizienz. Ich habe gesehen, wie Captain Janeway mit den Dingen fertig wird. Es war sehr eindrucksvoll für mich.« 

 	»Marima, was ist mit dem sorglosen Partygirl passiert, dem ich beim Landurlaub begegnete?« 

 	Sie straffte die schmalen Schultern und hob den Kopf. 

 	»Vielleicht hat es Partys satt. Ich muß meine Verantwortung wahrnehmen. Nach dem Sieg über die graue Pest – der Doktor hat mir mitgeteilt, daß die Immunität an zukünftige 

 	Generationen vererbt wird – wartet viel Arbeit auf uns. Es gilt, die Kluft zwischen Vandorranern und Micaszianern zu 

 	überwinden. Wir beginnen am besten bei den Darra und stellen sie unter strengen Schutz.« Ein Lächeln erhellte Marimas Miene. »Bitte teilen Sie Harry mit, daß er recht hatte.« 

 	Paris nickte. »Es freut ihn bestimmt, das zu hören. 

 	Aber um ganz ehrlich zu sein: Ich bin wirklich erstaunt.« 

 	In Marimas Augen funkelte es. »Damit noch nicht genug, Tom. Auch Sie hatten recht. Manchmal ist es am besten, ganz offen und direkt zu sein.« Sie hauchte ihm noch einen Kuß auf die Wange, bevor sie entmaterialisierte. 

 	Borizus saß neben Janeway und Tuvok im dunklen 

 	Beobachtungsraum. Der Sardalianer wirkte sehr unruhig, sogar nervös. 

 	Der Bildschirm vor ihnen zeigte bemerkenswerte Szenen. Sie waren sogar für jene Personen bemerkenswert, die wußten, wie sie ursprünglich beschaffen gewesen waren. 

 	Zornige vandorranische Bürger versammelten sich vor dem Großen Saal, eilten auf dem Platz hin und her, stießen gegeneinander, schrien und zerrten an ihrer Kleidung. 

 	»Beendet die Rationierung!« 

 	»Wir wollen die Darra, und zwar sofort!« 

 	»Hört auf, uns Stück für Stück umzubringen!« 

 	»Krieg gegen Micaszia! Krieg!« 

 	Einige Demonstranten überwältigten die beiden Wächter am Eingang zum Großen Saal und stürmten ins Gebäude. 

 	Kurze Zeit später kamen sie wieder zum Vorschein und 

 	zerrten Kolias nach draußen. 

 	Er versuchte, die aufgebrachte Menge zur Vernunft zu 

 	bringen. »Freunde!« rief er. »Hört mir doch zu, Freunde.« 

 	Seine Bemühungen blieben ohne Erfolg. Man schüttelte und schlug ihn, bis er als gebrochener Mann zu Boden sank. 

 	Damit endeten die Aufzeichnungen. 

 	»Licht«, sagte Janeway und wagte kaum zu atmen. 

 	Borizus saß wie erstarrt in seinem Sessel und wagte kaum zu atmen. »Was hat das zu bedeuten? Was ist geschehen?« 

 	»Es fand ein Staatsstreich statt«, erläuterte Tuvok. »Kolias wurde gestürzt, und Vandorra wartet auf einen neuen 

 	Herrscher. Aber das ist noch nicht alles.« 

 	Es wurde erneut dunkel, und weitere Szenen erschienen auf dem Bildschirm. 

 	Wieder hatte sich eine große Menge auf dem Platz 

 	eingefunden, aber die Leute wirkten nicht zornig. Statt dessen herrschte eine Atmosphäre freudiger Erwartung. Stimmen vereinten sich zu einem Sprechchor, der immer wieder einen Namen wiederholte. 

 	»Borizus! Wir wollen Borizus!« 

 	Tuvok wandte sich an den verblüfften Sardalianer. »Offenbar verlangt man nach Ihnen.« 

 	Borizus nickte langsam und wie benommen. »Ich bin zweiter Minister. Wenn der Oberste Rat die Regierungsgeschäfte nicht wahrnehmen kann, trete ich an seine Stelle.« 

 	»Allem Anschein will sich das Volk nicht mehr von Kolias regieren lassen«, sagte Janeway. »Wir müssen Sie auf den Planeten zurückschicken. Unter den gegenwärtigen Umständen wäre es ungebührlich, sie weiterhin an Bord dieses 

 	Raumschiffs festzuhalten.« 

 	Borizus nickte. »Ich muß sofort aufbrechen. Das Volk 

 	braucht mich.« Er straffte die Schultern. »Vandorra braucht mich.« 

 	Janeway und Tuvok begleiteten ihn zum Transporterraum und beobachteten, wie er dort in einer Säule aus funkelnder Energie entmaterialisierte. 

 	Janeway klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Chakotay, teilen Sie Kolias mit, daß wir Borizus zu ihm zurückschicken. Weisen Sie darauf hin, daß er an 

 	Wahnvorstellungen leidet.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Janeway warf Tuvok einen schelmischen Blick zu. 

 	»Kommen Sie. Beobachten wir das Geschehen vom 

 	Bereitschaftsraum aus.« 

 	Sie nahmen dort am Konferenztisch Platz und sahen auf den Monitor. 

 	Borizus erschien und näherte sich den Räumen des Obersten Rats. Er schritt nun mit neuer Zuversicht. Wenn er vorher arrogant gewesen war, so brachte seine Haltung nun 

 	Verachtung zum Ausdruck. Herablassend erteilte er Befehle und beschimpfte die Wächter. Sie schenkten ihm keine 

 	Beachtung. 

 	Kolias trat durch eine nahe Tür. 

 	Borizus blieb abrupt stehen. »Man hat Sie abgesetzt«, brachte er hervor. 

 	Kolias starrte ihn stumm an. 

 	»Ich bin jetzt der Oberste Rat«, fuhr Borizus fort. »Sie benötigen unverzüglich medizinische Hilfe.« 

 	»Wenn hier jemand einen Arzt braucht, so sind Sie das«, erwiderte Kolias. Es klang nicht verärgert, eher kummervoll. 

 	Er nickte den Wächtern zu, die nicht zögerten, Borizus zu packen und festzuhalten. 

 	Er wand sich hin und her. »Nein! Sie verstehen nicht! Das Volk will mich! Mich! Nein! Lassen Sie mich los!« 

 	»Keine Sorge«, sagte Kolias. »Ich veranlasse, daß man Sie an einem hübschen, sicheren Ort unterbringt. Man wird sich für den Rest Ihres Lebens um Sie kümmern – in Micaszia.« 

 	Er gab den Wächtern ein Zeichen. »Bringen Sie ihn fort.« 

 	Das letzte, was Janeway und Tuvok von dem zweiten 

 	Minister sahen, war sein purpurner Hinterkopf, als die Wächter ihn abführten. 

 	Auf der Brücke nahm Tom Paris glücklich an der 

 	Navigationskonsole Platz. Wenn er die Schaltflächen berührte, glaubte er, enorme Kraft unter den Fingerspitzen zu spüren – 

 	ein sehr angenehmes Gefühl. 

 	B’Elanna hatte sich selbst übertroffen; alle 

 	Steuerungssysteme funktionierten wieder einwandfrei. 

 	Mit einem freudigen Lächeln wandte er sich an Harry Kim. 

 	»Marima läßt Ihnen mitteilen, daß sie ihre Meinung über die Darra geändert hat.« 

 	Kims Lächeln hätte ein kleine Impulstriebwerk mit 

 	ausreichend Energie versorgen können. »Gut.« 

 	»Erinnern Sie sich noch an das Lied, das Sie aufzeichnen wollten, Harry?« 

 	»Ja. Ich mußte es transponieren, damit ich es auf der Klarinette spielen kann, aber ich habe den größten Teil.« 

 	»Kann ich es mir mal anhören?« 

 	»Ja. Wenn Sie versprechen, mir dafür einen Gefallen zu erweisen.« 

 	»Kein Problem.« 

 	»Bitten Sie mich nie wieder, Sie bei einem Landurlaub zu begleiten.« 

 	Kathryn Janeway lächelte zufrieden. Die Dinge hatten sich normalisiert, und das bedeutete: Sie konnten die Heimreise fortsetzen. Die ewige Nacht des Weltraums lockte. 

 	»Mr. Paris, programmieren Sie den optimalen Kurs zum 

 	Alpha-Quadranten und leiten Sie das Beschleunigungsmanöver ein, sobald Sie soweit sind.« 

 	»Ja, Captain.« 

 	Sardalia schrumpfte auf dem Hauptschirm, wurde zu einem von vielen kleinen Lichtflecken. 

 	»Torres an Janeway.« 

 	»Sprechen Sie, B’Elanna.« 

 	»Ich habe gute Nachrichten, Captain.« 

 	»Ich bin ganz Ohr.« 

 	»Es geht um die sardalianischen Metalle. Für unsere Zwecke wiesen sie zunächst zu viele Verunreinigungen auf, wodurch sie extra bearbeitet werden mußten. 

 	Nun, ich war so sehr damit beschäftigt, die 

 	Navigationssysteme zu reparieren, daß ich den 

 	herausgefilterten Substanzen überhaupt keine Beachtung schenkte. Eben habe ich darin eine Komponente entdeckt, die es mir erlaubt, das Problem mit der Theta-Matrix des 

 	Strukturierungssystems zu lösen. Die Geschwindigkeit der Dilithium-Rekristallisierung wird dadurch erhöht.« 

 	»Das sind tatsächlich gute Neuigkeiten, B’Elanna.« Janeway lächelte. Torres war ein Schatz. »Danke. Janeway Ende.« 

 	Sie sah sich auf der Brücke um, und erneut umspielte ein zufriedenes Lächeln ihre Lippen. Dies war die beste Crew, die man sich wünschen konnte. Jeder einzelne Offizier zeichnete sich durch Kompetenz und absolute Zuverlässigkeit aus. Doch die Disziplin durfte nicht gelockert werden. Immerhin befanden sie sich in einem unbekannten Teil der Galaxis, der ständige Aufmerksamkeit erforderte. »Also gut, Leute, zurück an die Arbeit.« 

 	Das ungeduldige Gesicht des Doktors zeigte sich auf einem Monitor. 

 	»Brauchen Sie mich noch, Captain?« 

 	»Nein, derzeit nicht.« 

 	»Dann deaktiviere ich mich mit Ihrer Erlaubnis.« 

 	Der holographische Arzt verschwand. Kathryn Janeway 

 	wußte, daß sie es sich nur einbildete, aber sie hätte schwören können, daß ein Schatten von Verdrießlichkeit auf dem Schirm verharrte. 
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